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Liebe SF-Freunde!



Inzwischen hat das Unternehmen APOLLO-8 zu einem grandiosen Erfolg geführt, und die »drei Weihnachtsmänner« kehrten von »hinter dem Mond« wieder wohlbehalten zur Erde zurück. Wir befassen uns hier und heute weiter mit APOLLO-7 und zwar mit dem 4. Teil des Jesco v. Puttkamer-Berichts, dessen erste drei Folgen, in den Bänden 43, 44 und 45/46 abgedruckt wurden:



Der restliche Innenraum der Apollo-Kommandokapsel, die ein Gesamtvolumen von fast vierzehn Kubikmeter hat, wird von den zum Raumflug und zur späteren Landung nötigen Geräten und Aggregaten eingenommen. Die Kapsel, die in Raumfahrt-Fachkreisen nur »CM« (Command Module) genannt wird, ist ein etwa dreieinhalb Meter hoher Kegel mit kugelförmig ausgewölbter Grundfläche, die fast vier Meter durchmißt. Sie ist der Wärmeschutzschild, der während des Wiedereintritts in die Atmosphäre in Flugrichtung liegt ein kompliziertes, sehr sorgfältig fabriziertes Gebilde aus Fiberglas und Kunstharzen. Das Apollo-CM unterteilt sich in drei Abteilungen: einen vorderen Teil in der Spitze des Kegels, der die acht Fallschirme, einige Raumlagekontrolldüsen und den zentralen Kriechtunnel zur Mondlandefähre enthält, einen hinteren Teil am anderen Ende des Kegels mit Bordinstrumenten, Speichertanks für Wasser, Brennstoff, Sauerstoff und gasförmiges Helium, und zehn Lagekontrollmotoren und schließlich, zwischen diesen beiden Abteilungen, die eigentliche Druckkabine, in der sich die Mannschaft aufhält. Von den drei Abteilungen des CM ist nur diese Kabine druckbelüftet. Sie enthält die Steuerkontrollen, Instrumentenkonsolen, Radiogeräte, Beobachtungsfenster und die Luken nach außen und zum Kriechtunnel nach oben; außerdem befinden sich in ihr Stauräume und -behälter für Filme, Wasser, hygienische und sanitäre Bedürfnisse, Ausrüstungsgegenstände für Notlandungen in unwirtlichen Gegenden und Erste Hilfe, Raumanzüge und deren Ersatzteile, Kameraobjektive, Proviant, Reparaturwerkzeuge, Staubsauger und Wasserpistolen, Luftreinigungsfilter und tausenderlei mehr.

Während der Dauer des Raumflugs bis kurz vor Wiedereintritt in die Erdatmosphäre ist das CM-Gerät mit einem zweiten Bauteil der Apollo-Maschinerie verbunden der Maschinenkapsel, genannt »Service Module« oder »SM«. In ihr befindet sich das Triebwerk des Raumfahrzeugs mit allen Tanks und Regelvorrichtungen, außerdem die elektrischen Kraftaggregate und die Klimakontrollanlage, die die Kabinenatmosphäre während des Fluges auf einer Temperatur zwischen 18,8° C und 20° C und einer Luftfeuchtigkeit von 70% hält. Das SM ist ein Aluminiumzylinder von rund vier Meter Höhe und vier Meter Durchmesser, der sich am CM unten am gewölbten Wärmeschutzschild anschließt. Sein Innenraum ist in sechs Sektoren unterteilt, in denen sich wie bereits erwähnt Tanks, Kühlschlangen für Klima- und Stromanlagen, drei Kraftzellenaggregate als Stromquellen, und das Leitungs- und Ventilsystem des Triebwerks befinden. Der Raketenmotor selber, von UDMH/N2H4, und N2O4 betrieben, hat einen Schub von etwa 10 Tonnen und gibt der Apollo-Kombination mit seiner fast drei Meter langen und am Austritt zweieinhalb Meter breiten Düsenglocke, ihr charakteristisches Aussehen. In der Raumfahrtsprache wird die Gesamtkombination aus Maschinenteil und Kommandoteil nur »CSM« genannt. Während des eigentlichen Mondflugs ist außerdem die Mondfähre an der Spitze des CM-Geräts angekuppelt. Beim Apollo-7 Flug war sie jedoch noch nicht mit von der Partie. In der Druckkabine des Mannschaftsteils befinden sich neben den oben bereits erwähnten Gerätschaften auch die drei Kontursessel mit ihren verstellbaren Kopfstützen, Armlehnen und Anschnallgurten. Sie können während des Fluges in verschiedene Positionen geklappt und auch fast völlig aus dem Weg geschoben werden. Um bei der Landung den Aufprall des CM im Wasser zu mildern, sind sie an einem kräftigen Rahmen befestigt, der nach allen Seiten hin mit acht mächtigen Stoßdämpfern abgesichert ist.

Walter Schirra, als Kommandant von Apollo-7, hatte die linke Couch inne. Rechts neben ihm, in der Mitte, war die Liege des CM-Piloten Donn Eisele. Ganz rechts hatte Walter Cunningham seinen Platz, auf dem beim eigentlichen Apollo-Mondflug der Pilot der Mondlandefähre (»Lunar Module«, gemeinhin nur »Lem« genannt) sitzen würde.

Wie vorher schon erwähnt, hatten die Astronauten nach dem Eintritt in die Erdkreisbahn keine Zeit mehr zum Müßigsein. Unmittelbar nach dem Erlöschen des J-2-Triebwerks wurde in der S-IVB-Stufe ein Ventil geöffnet, um den Druck im Sauerstofftank von zweieinhalb Atmosphären auf rund eine Atmosphäre zu reduzieren. Später, anderthalb Stunden nach dem Start, wurde ein weiteres Ventil geöffnet, durch das der im Tank verbliebene flüssige Sauerstoff durch das tote Triebwerk nach außen entwich. Um die ausgebrannte Stufe vollends betriebssicher zu machen, wurde auch der Wasserstofftank gelüftet, bis sein innerer Überdruck weit genug abgefallen war, und überdies das Heliumgas abgelassen, das als Druckgas für die pneumatischen Kontrollen gedient hatte und auf über 200 Atmosphären komprimiert gewesen war.



Manöver im Weltraum



Mit der dergestalt betriebssicher gemachten S-IVB-Stufe wurden von den Astronauten während der nächsten zwei Tage an die zwanzig verschiedene Flugoperationen und -manöver geübt.

Unter Verwendung eines Kontrollknüppels an seiner Couch steuerte Schirra als erstes das Raumfahrzeug mit der angeschlossenen S-IVB-Stufe durch rund ein Dutzend Roll-, Schwenk- und Kippmanöver, wobei er mit seinem Handhebel über den Saturn-Instrumententeil die Lage-Kontrolldüsen an der S-IVB, nicht die der CSM-Kombination, regelte. Dann wurde die CSM-Kombination von der leeren Raketenstufe und ihrem Instrumententeil abgelöst, und das Raumfahrzeug entfernte sich von ihnen unter Zuhilfenahme der Steuerraketen des Maschinenteils um etwa fünfzehn Meter. Kommandant Schirra kippte das Raumschiff um 180 Grad, so daß es mit der Spitze nach hinten zeigte, und rollte es dann durch einen Winkel von 60 Grad, um in dieser Lage durch die Lukenfenster bequem die ausgebrannte Stufe photographieren zu können. Während der folgenden Manöver steuerte er das Raumschiff bis auf einen Meter an die S-IVB heran, um vor allem die Trennstellen am Oberteil und das Triebwerk am andere Ende aus größter Nähe in Augenschein nehmen zu können und außerdem das während des Mondflugs notwendige Anlegemanöver an der noch mit der S-IVB verbundenen Mondlandefähre »Lem« zu simulieren.



Der Raumfahrtbericht wird im TERRA-NOVA-Band der nächsten Woche fortgesetzt. Bis dahin empfehlen wir uns mit freundlichen Grüßen als Ihre
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Deutsche Erstveröffentlichung



Countdown

des Todes



von Ernst Vlcek





1.



Sie holten Fritz Hebernich insgesamt sechsmal aus der Todeszelle. Dreimal zum Verhör Dritten Grades, zweimal, weil er Besuch bekam. Er hatte nicht geglaubt, daß sie Elsaya zu ihm lassen würden, und er war MacKliff dankbar, weil er meinte, es handle sich um eine menschliche Geste. Aber als er dann seiner Frau, durch eine Energiebarriere und den geistigen Schild der wachhabenden Emotisten getrennt, gegenübersaß, erkannte er, daß es sich eher um eine Niedertracht handelte.

Er konnte nicht zu ihr sprechen, die Energiebarriere schluckte jeden Laut. Sie saßen sich in dieser deprimierenden Stille gegenüber. Manchmal bewegten sich die Lippen des einen lautlos, der andere versuchte, die Worte abzulesen. Es waren nur einfache Fragen und Antworten zuwenig für diesen Augenblick. Wenn man nur noch vier Tage zu leben hat, dann gibt es ganz plötzlich noch viel zu sagen. Ein unsichtbarer Knebel ließ das nicht zu.

Unter diesen Umständen wäre es vielleicht besser gewesen, wenn Elsaya überhaupt nicht gekommen wäre dieser stumme Abschied würde ihren Schmerz nur vertiefen.

Nur noch vier Tage. Genauer gesagt, dreiundneunzig Stunden, zweiundzwanzig Minuten und ein Blick auf die Uhr sechzehn, nein fünfzehn, vierzehn Sekunden… Es war wie beim Countdown für ein Raumschiff. Man zählte die Sekunden. Acht, sieben, sechs.

Elsaya weinte nicht, als er wieder zurück in die Todeszelle gebracht wurde. Sie führte die Hand an die halboffenen Lippen. Er sah es genau, wie sich die Lippen zu einem Kuß spitzten, die Augen sich schlossen, die Hand zitterte.

Er hatte sich mit dem Tod bereits abgefunden. Wenn er am Leben bleiben wollte, dann nur, um Elsaya und dem Kind, das sie unter dem Herzen trug, eine ungewisse Zukunft zu ersparen.

Elsaya hatte nicht geweint. Er weinte, als er wieder allein in seiner Zelle war.

Einige Stunden danach weckten sie ihn.

Es war das fünfte Mal, das sie ihn aus der Zelle holten. Er hatte wieder Besuch. Es war Dorian Jones.

Er sieht aus wie früher, war Hebernichs erster Gedanke, als er dem ehemaligen Kommandanten der Vasco da Gama gegenübersaß. Keine Spuren der Sucht waren zurückgeblieben; er strahlte Kraft und Selbstsicherheit aus. Wer ihn sich zum Gegner machte, würde nichts zu lachen haben wie in den guten alten Zeiten.

Vorbei… Fritz Hebernich hatte nur noch siebenundachtzig Stunden, neununddreißig Minuten und fünfundfünfzig, vierundfünfzig, dreiundfünfzig Sekunden zu leben.

»Nicht aufgeben, Fritz. Es besteht noch Hoffnung, daß ich bei MacKliff eine Begnadigung erwirke.«

Das ist allerdings eine Lüge, dachte Hebernich. Aber er war froh, Dorian Jones wenigstens noch einmal vor seinem Tode zu sehen.

»Warum durfte ich nicht mit Elsaya sprechen?« fragte er.

»Verabredungsgefahr«, erklärte Jones. »MacKliff befürchtet, daß sie immer noch Verbindung zu Haysons Freibeutern hat. Von mir weiß er, daß ich nichts mit Hayson zu tun haben will, und er weiß auch, daß ich nicht die Macht habe, dir zur Flucht zu verhelfen. Deshalb läßt er mich mit dir sprechen.«

»Wie geht es Elsaya?«

»Ihr fehlt es an nichts. MacKliff läßt sie in Ruhe, und finanzielle Sorgen hat sie auch nicht.«

»Wie steht es mit ihrer Gesundheit?«

»Die Ärzte prophezeien ihr eine Entbindung ohne Komplikationen.«

Hebernich fühlte sich erleichtert.

Jones sagte: »Vielleicht wirst du bei ihr sein können, wenn sie…«

»Sprich es nicht aus, Dorian!«

»Ich habe die Chance, dich herauszuholen. Du brauchst noch nicht aufzugeben.«

»Danke für deine moralische Aufmunterung.«

»Ich kann deine Verbitterung verstehen…«

»Ich bin so gut wie tot.«

»Ich brauche nur an MacKliff heranzukommen, dann werde ich ihn an sein Versprechen erinnern. Ich habe ein Abkommen mit ihm getroffen. Er hat mir sein Wort gegeben, dich unter bestimmten Voraussetzungen freizulassen. Er muß dazu stehen.«

Hebernich lächelte verächtlich. »MacKliff nicht. Er ist verschlagen. Egal was er verspricht, seine diplomatischen Winkelzüge lassen ihm immer offen, genau das zu tun, was er selbst will. Und er muß mich loswerden.«

»Du kannst hoffen«, versicherte Jones.

Hebernich sah ihm fest in die Augen. »Dorian ich bin kein Kind mehr, du kannst offen zu mir reden.«

»Das tue ich«, sagte Jones. »Ich habe in dir schon einen ganzen Mann gesehen, als du noch den Müllschlucker auf der da Gama bedientest.«

Alles Lüge, dachte Hebernich. Er war immer der Laufbursche gewesen, solange er auf der da Gama gedient hatte. Trotzdem war diese Zeit schön gewesen. Wenn er die Bilanz von den siebenundzwanzig Jahren seines Lebens zog, so gab es nur zwei Abschnitte, an die er sich gerne erinnerte: an die Zeit mit Elsaya und das Leben auf der da Gama. Es hatte auch damals Probleme gegeben, aber die waren so unkompliziert im Verhältnis zu jetzt.

Das Verhängnis begann, als er zum ersten Male zur Waffe griff es war der erste Schritt zum Laser-Schacht.



*



Er kam aus gutem Hause, seine Eltern wollten ihn Theologie studieren lassen, aber er brannte durch. Als jüngstes Mitglied wurde er mit einundzwanzig in die Mannschaft der Vasco da Gama aufgenommen. Er war nur ein unbedeutender Schiffsjunge an Bord des terranischen Forschungsschiffes gewesen, aber er konnte sich rühmen, dabeigewesen zu sein, als viele Geheimnisse dieser Galaxis für die Menschheit enträtselt wurden.

Zweieinhalb Jahre hindurch hatte er ein Stück Menschheitsgeschichte mitgeprägt.

Die Menschheit das waren rund 20.000 Völker, aufgesplittert in fast ebenso viele Sternenreiche, mit verschiedensten Zivilisationsmerkmalen und aus allen Phasen der Mutationskurve stammend. Es waren 20.000 Humanoiden-Rassen, aber alle hatten sie die gleiche Abstammung. Und die Galaktische Föderation, der zweihundert der höchstentwickelten Menschenvölker angehörten, versuchte, dieses riesige Menschenmeer einigermaßen zusammenzuhalten. Das Unterfangen, den Menschen zu zeigen, daß sie alle Brüder waren, war ein langwieriger Prozeß, der auch in tausend Jahren noch nicht abgeschlossen sein würde.

Und dann entdeckte die Vasco da Gama das Tor zum anderen Universum, in dem ebenfalls Menschen lebten. Es stellte sich heraus, daß auch sie, die Homini superiores, denselben Stammbaum hatten wie die Menschen der Milchstraße. Aber die Bande zwischen Homo sapiens und Homo superior waren kaum noch zu merken, denn die Zivilisation im anderen Universum hatte eine Million Jahre Vorsprung.

Vor einer Million Jahren war ein Teil der damaligen Menschheit ins andere Universum abgewandert. Aus ihnen entsprang der Homo superior, der das Universum seinem Willen unterwarf nach Gesichtspunkten, die sehr an die Lehren der Pythagoräer einer geometrischen Weltordnung erinnerten. Der Homo superior schuf sich ein Weltall, in dem alle Funktionen mathematisch exakt und sinnvoll verliefen.

Jeder Stern hatte seinen bestimmten Zweck, jeder Sonnenstrahl seine vorbestimmte Aufgabe jeder Homo superior seinen unsterblichen Platz in diesem synthetischen Weltgefüge. Es herrschte eine strenge Ordnung, die den Geist zwang, sich weiterzuentwickeln und ihn ungeahnte Höhen erreichen ließ.

Wurden die fremden Menschen dem Einfluß ihres Universums entrissen, dann hatte das schwere Folgen für ihre psychische Entwicklung. Das Universum des Homo sapiens war für sie die Hölle, die zu befriedigen sie sich vorgenommen hatten. Aber sie scheiterten an dieser Aufgabe und zogen sich wieder in ihr Weltall zurück.

Bei ihrem Abzug hinterließen sie viele Zeugnisse ihrer Super-Zivilisation in der Milchstraße und die Männer von der Vasco da Gama waren nur ein kleines Team unter unzähligen Namenlosen, die diesen Geheimnissen nachspürten. Nach den ersten Entdeckungen schien es, als stünden nun der Menschheit alle Wunder des Universums offen, und die kleinen Zerwürfnisse zwischen den Völkern schienen nichtig und vergessen.

Die Hoffnung auf eine Art von Einigkeit war berechtigt.

Da tauchten die Cepheiden auf. In den Augen der Menschen, die Intelligenz mit humanoider Gestalt assoziierten, waren die Krötenwesen aus dem Fornax-System Bestien, und umgekehrt dachten die Cepheiden ebenso von den Menschen. Zwischen den beiden grundverschiedenen Rassen entbrannte ein erbitterter Krieg. Vor diesem Zusammenstoß mit den Fremdwesen aus der anderen Galaxis hätte sich eine vernunftsmäßige Einigkeit unter den Menschen bilden können. Nun aber wurde daraus eine mit militärischer Straffheit organisierte Front gegen die Cepheiden.

Aus dieser neuen galaktischen Situation ergaben sich die Schicksale der Männer von der Vasco da Gama. Dorian Jones gab das Kommando ab, weil sich sein Vorgesetzter, Generalmarschall MacKliff zum Diktator über das terranische Sternenreich aufschwang und die da Gama unter Kriegsrecht stellte. Aus Loyalität zu Jones rebellierte Fritz Hebernich zusammen mit Roger Hayson. Als Freibeuter kämpften sie gegen MacKliffs Militärregime.

Hebernich, der ehemalige Handlanger von der Vasco da Gama, wurde zu einem gefürchteten Piraten. Aber bald erkannte er, daß er für falsche, verlogene Ideale kämpfte, er wollte sich zurückziehen und irgendwo, zusammen mit Elsaya, eine Familie gründen. Doch da fiel er MacKliff in die Hände.

Der Galaktische Gerichtshof verhängte das Todesurteil über ihn.

Und die Uhr tickte unerbittlich den Countdown des Todes.

Siebenundachtzig Stunden, dreizehn Minuten und sechs, fünf vier Sekunden…

Jones war gegangen.



*



Noch drei Tage zu leben.

Noch zwei Tage zu leben.

Nur noch einen Tag, genau vierundzwanzig Stunden, zu leben.

Diese letzten vierundzwanzig Stunden vergingen am schnellsten. Hebernich hatte immer geglaubt, daß die Zeit kurz vor der Hinrichtung sich zu einer Ewigkeit ausdehnen würde. Aber das war, bevor Jones zu ihm gekommen war und seine Hoffnung auf Begnadigung angefacht hatte. Jetzt verging die Zeit viel zu rasch.

Er sagte sich, daß er ein Narr sei, wenn er sich an die winzige Chance klammerte. Aber trotzdem schmiedete er Zukunftspläne, malte sich im Geiste bereits aus, was er tun würde, wenn ihm MacKliff die Freiheit wiedergab.

Er würde… Nein, rief er sich zur Vernunft, es war absurd! MacKliff konnte es sich ganz einfach nicht leisten, einen so berüchtigten und bekannten Terroristen wie ihn laufenzulassen. MacKliff konnte nicht nachgeben, denn das ganze Sternenreich würde es erfahren und es ihm als Schwäche ankreiden. Darüber hinaus konnte der Rechtsspruch des Galaktischen Gerichtshofes nicht mehr angefochten werden.

Es hatte also keinen Sinn, die Für und Wider gegeneinander abzuwägen.

Und dennoch wollte sich Hebernich nicht mehr ganz mit dem Tod abfinden. Immer wieder drängte es ihn, sich seine Chancen auszurechnen. Sie waren denkbar gering, aber stand MacKliff nicht in Jones Schuld? Er mußte sich revanchieren, wenn er nur ein klein wenig Ehrgefühl hatte. Er konnte Hebernich in der Versenkung verschwinden lassen, ihn auf irgendeiner Provinz weit absetzen, wo er sich unerkannt eine neue Existenz aufbauen konnte. Zusammen mit Elsaya… Würde MacKliff das tun?

Es würde sich bald entscheiden. Spätestens in zweiundzwanzig Stunden, neunundzwanzig Minuten und elf, zehn neun Sekunden…

Hebernich versuchte, sich abzulenken. Seine Zelle bot jeden erdenklichen Luxus selbst einen Bedienungsrobot hatte man ihm für die letzten vierundzwanzig Stunden seines Lebens zur Verfügung gestellt. Vor der Hinrichtung wollte man ihm noch jeden denkbaren Wunsch erfüllen.

Hebernich ging zum Arbeitstisch und ließ sich vom Robot Griffel und Folie geben. Er wollte seine letzten Eindrücke niederschreiben, um sich nicht den nutzlosen Spekulationen hinzugeben.

Er begann:

Ich habe immer geglaubt, der Abschied vom Leben würde mir schwerfallen, aber…

Er zerknüllte die Folie, ohne den Satz zu vollenden. Warum sollte er auch lügen? Es fiel ihm verdammt schwer, zu sterben!

Er erkundigte sich bei dem Bedienungsrobot, ob ein Brief, den er an seine Frau schreiben würde, durch die Zensur ginge. Als der Robot bejahte, fluchte Hebernich und wischte mit einer wütenden Handbewegung die Folien vom Tisch. Er wollte seine Gefühle, die nur Elsaya etwas angingen, nicht irgendeinem Geheimdienstmann preisgeben, und so unterließ er es, einen Brief zu schreiben. Vielleicht war es auch besser so, Elsaya würde sich nur noch mehr aufregen. Und sie brauchte Ruhe.

Er schaltete den Fernsehapparat ein. Es lief ein Bericht über einen Zirkusmanager, der sich anschickte, die größte Schau auf die Beine zu stellen, die die Galaxis jemals gesehen hatte.

Hebernich sah nur noch die letzten zwanzig Minuten, aber er war so gefesselt, daß er seine eigenen Probleme vergaß.

Nach dieser Sendung kamen die Nachrichten, die ganz im Zeichen des Krieges gegen die Cepheiden standen.

Aus allen Teilen der Milchstraße trafen Erfolgsmeldungen ein, wonach die Cepheiden immer mehr in die Defensive gedrängt und zum Rückzug in ihre Heimatgalaxis gezwungen wurden. Danach sprach Generalmarschall MacKliff persönlich.

Als das hagere Gesicht des Diktators auf dem Schirm erschien, zuckte Hebernich unwillkürlich zusammen. Das war der Mann, der als einziger über sein Schicksal bestimmte!

MacKliff sprach davon, daß nun die Alliierten Streitkräfte der Menschheit zum Gegenschlag ausholen würden. Zu diesem Zwecke seien bereits mehr als 10.000 Schlachtschiffe, deren genauer Standort geheimgehalten wurde, im Fornax-Sektor stationiert, und bis die Offensive eingeleitet wurde, sollten es 50.000 Raumschiffe sein.

»Dieser Tag ist nicht mehr fern«, endete MacKliff.

Darauf folgte eine Reportage, in der über die Wiederaufbauarbeiten des terranischen Regierungspalastes berichtet wurde, der einem »heimtückischen und bestialischen Angriff der Cepheiden« zum Opfer gefallen war.

»Leider ist es uns nicht gelungen«, bedauerte der Fernsehsprecher, »mit unserem Menschenvater, Generalmarschall MacKliff, außer Programm ein Interview zu bekommen. Bekanntlich hat sich die Führungsspitze der Alliierten wegen der immer noch schwelenden Gefahr einer Cepheiden-Attacke in den Asteroidengürtel des Sol-Systems zurückgezogen. Unseren Reportern ist es nicht gelungen, den Sicherheitsring um Generalmarschall MacKliff zu passieren. Sobald die Schutzbestimmungen für die führenden Militärs gelockert werden, meldet sich die Nachrichtenredaktion wieder…«

Hebernich saß steif im Sessel, er hörte dem Nachrichtensprecher nicht mehr zu. Es genügte ihm, zu hören, daß sich MacKliff in den Asteroidengürtel zurückgezogen hatte. Das bewies, daß Dorian Jones nie bis zu ihm vordringen würde!

Damit stand auch fest, daß Hebernich nicht mehr mit einer Begnadigung rechnen durfte.

Er blickte wieder zur Uhr.

Neunzehn Stunden waren es nur noch, bis sie kommen würden, um ihn in den Laser-Schacht zu bringen.

»Wollen Sie Reporter empfangen?« erkundigte sich der Robot. Hebernich zuckte zusammen, er hatte ihn nicht kommen gehört.

»Nein«, stieß er heftig hervor. »Halte diese sensationslüsterne Meute nur von mir fern.«

»Wollen Sie vielleicht mit mir sprechen?« erkundigte sich der Robot.

Hebernich starrte ihn verdutzt an. Der Robot fuhr fort: »Sie brauchen keine Scheu vor mir zu haben. Ich versehe schon über zehn Jahre in der Todeszelle Dienst und weiß, wie gut es oft ist, wenn man sich alles von der Seele redet.« Der Robot setzte sich Hebernich gegenüber. »Ich bin ein guter Zuhörer, außerdem erlaubt mir meine Programmierung, Ihnen tröstende Worte zu spenden.«

»Verschwinde«, knirschte Hebernich. In den letzten Stunden, die ihm noch blieben, wollte er sich ganz bestimmt nicht einem kalten, gefühlslosen Maschinenmonstrum mitteilen, das seine »tröstenden Worte« aus einer Speicherbank bezog.

Der Robot war wieder ganz Diener. »Jawohl, Herr«, sagte er mit einer diskreten Stimme und zog sich aus der Zelle zurück. Aber gleich darauf erschien er wieder und schob Hebernich mit ungeschickter Heimlichkeit einen Zettel zu.

»Das ist ein Kassiber«, raunte der Robot.

Hebernich hätte laut auflachen können. Es wurde tatsächlich alles von der Gefängnisdirektion getan, um den Häftlingen noch vor dem Tode ein Gefühl der Zugehörigkeit zur menschlichen Gesellschaft zu vermitteln. Du bist unser Bruder, aber da du gesündigt hast, mußt du sühnen; trotzdem betrachte dich als zu uns gehörig… Wenn wir dich auch deiner körperlichen Hülle berauben, in Gedanken wirst du in uns weiterleben. Das gehörte zur modernen Gefängnispsychologie, die auf manche Gemüter ihre Wirkung nicht verfehlte. Die Todeskandidaten vergaßen dann für einige Zeit ihr bevorstehendes Schicksal.

Hebernich fand diese Methode lächerlich. Aber er entfaltete das zusammengeknüllte Stück Seidenpapier schließlich doch. Hebernich las die wenigen Zeilen, die im Telegrammstil abgefaßt waren, mit steigender Erregung. Er konnte anfangs nicht glauben, daß es stimmte, was hier stand, aber als er dann die Schrift einer Prüfung unterzog, glaubte er, an einigen Eigenheiten Dorian Jones Handschrift zu erkennen.

Und Jones würde ihm einen so üblen Streich nie spielen. Wenn er tatsächlich diese Zeilen geschrieben hatte, dann bedeutete es…

Bin sehr in Eile. Es liegt noch viel vor mir. Deine Angelegenheit ist bereinigt.

Große Anstrengungen aber gigantischer Erfolg. Er hat nachgegeben und wird sein Wort halten. Laß dich durch nichts erschüttern. Möglich, daß die erwartete Wendung erst in letzter Stunde eintritt.

Dein Freund Jones.

»Er hat es wider Erwarten geschafft«, murmelte Hebernich.

Der Robot kam interessiert näher. »Wollen Sie nun doch mit mir sprechen?« erkundigte er sich.

»Hebe dir deine Plattheiten besser für die auf, die nach mir kommen«, entgegnete Hebernich fröhlich. »Aber du könntest mir die Zeit verkürzen helfen. Sind Spielkarten aufzutreiben?«

»Jawohl, Herr«, antwortete der Robot.

»Dann hole sie, ich werde dir beibringen, wie man mit ihnen umgeht.«

»Vielleicht ist das nicht nötig, Herr«, warf der Robot ein. »Ich kenne einige Kartenspiele Skat, Tarock, Bridge, Whist, Poker, Bakkarat, Pikett, Kümmelblättchen, meine Tante, deine Tante, Sechsundsechzig, Ekarte…«

»Genug«, unterbrach ihn Hebernich. Dann fragte er lauernd: »Kennst du Canasta?«

»Nein.«

»Das spielen wir«, entschied Hebernich. »Ich werde es dir beibringen.«
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Er erwachte mit dröhnendem Kopf. Seine Erinnerung war nebelhaft, aber soviel wußte er, daß er während des Kartenspiels mit dem Robot ziemlich viel getrunken hatte. Er hatte sich in ziemlich ausgelassener Stimmung befunden und dem Alkohol mehr zugesprochen, als es sonst seine Gewohnheit war.

Sein Blick glitt zur Uhr. Es waren nur noch zwei Stunden, sechs Minuten und dreiunddreißig Sekunden bis zu seiner Hinrichtung.

Einen Moment lang erfüllte ihn Panik, aber dann erinnerte er sich an den Inhalt von Dorian Jones Kassiber und begann zu lachen. Der Laut klang hohl durch seine Zelle.

»He, Kalfaktor!« rief er den Robot. »Bringe noch eine Flasche, solange ich noch auf Staatskosten trinken kann.«

Er wartete eine Weile, aber als sich dann immer noch nichts rührte, rief er wieder nach dem Robot. Endlich vernahm er ein Geräusch, das sich so anhörte, als öffne und schließe jemand die Zellentür mit besonderer Vorsicht. Dann näherten sich Schritte hinter seinem Rücken.

»Na, endlich kommst du«, sagte Hebernich, ohne sich umzudrehen.

»Ja, mein Sohn.«

Hebernich wirbelte herum. Nicht der Bedienungsrobot stand vor ihm, sondern ein Geistlicher mit einer schwarzen, knöchellangen Kutte. Seine Finger preßten das Gebetbuch und den Rosenkranz fest an die Brust.

Die beiden Männer blickten sich eine lange Zeit schweigend an. Schließlich war es Hebernich, der den Bann brach.

»Nein«, sagte er mit krächzender Stimme. Er suchte nach passenden Worten, mit denen er dem Geistlichen die Situation hätte erklären können. Er brauchte keinen Beistand, weil er doch begnadigt worden war.

»Sind Sie nicht gläubig?« erkundigte sich der Geistliche.

»Doch, aber…« Hebernich machte eine Geste der Verzweiflung. Er gewann nur langsam seine Fassung zurück. Ungläubig fragte er: »Hat man Sie wirklich zu mir geschickt? Ich meine, es könnte ja sein, daß Sie sich in der Zelle geirrt haben. Mein Name ist Hebernich Fritz Hebernich. Ich habe Zelle Nummer drei.«

Der Geistliche war etwas verwirrt. Er schien nachzudenken und meinte dann: »Warum sollte ich mich geirrt haben?«

Hebernich sagte schnell: »Ich werde nicht hingerichtet. Der Generalmarschall selbst hat mich begnadigt.«

Der Geistliche sah ihn nur an und sagte nichts.

Das gab Hebernich Zeit, sich wieder vollkommen in die Gewalt zu bekommen. »Warum starren Sie mich so an?« fragte er angriffslustig. »Sie haben doch gehört, daß Sie hier an der falschen Adresse sind. Ich brauche keine Absolution.«

»Ich bin verwirrt«, gestand der Geistliche. »Darf ich mich setzen?«

»Nein, gehen Sie lieber. Sie machen mich nervös.« Als Hebernich erkannte, daß er einen zu scharfen Ton angeschlagen hatte, fügte er entschuldigend hinzu: »Verzeihen Sie, Hochwürden, aber Ihr Erscheinen hat mir einen solchen Schreck eingejagt.«

»Das tut mir leid; man hat mich nicht von Ihrer Begnadigung unterrichtet.« Der Geistliche blickte ihn ernst an und sagte: »Dann sind Sie wohl unschuldig.«

Hebernich wurde rot. »Das… das ist Ansichtssache«, stotterte er. Er wich den Augen des Geistlichen aus und fügte leise hinzu: »Vor dem Herrn bin ich wahrscheinlich schuldig.«

»Dann sollten Sie bekennen, mein Sohn. Auch wenn Sie begnadigt werden für die Beichte ist es nie zu früh.«

»Ich weiß nicht…«

Der Priester erhob sich. »Ich will Sie nicht beeinflussen, darum werde ich gehen. Aber Sie können mich jederzeit rufen lassen. Ich werde für Sie beten.«

Damit wandte er sich ab.

»Hochwürden«, rief Hebernich ihm nach, »bleiben Sie bitte… Ich möchte beichten.«

Eine Stunde und fünfunddreißig Minuten blieb Hebernich mit dem Priester allein. Danach fühlte er sich auf eine seltsame Art erleichtert.

Er hätte alle seine Sünden bekannt.

Der Priester schien zu verstehen, warum aus dem schüchternen Jungen, der im Kollegium nur die besten Zensuren erhielt, ein Mörder geworden war.

Hebernich hatte versucht zu erklären, wie es dazu gekommen war. Während sich sein Körper und sein Geist noch im Reifeprozeß befunden hatten, wurde er bereits vor Probleme gestellt, die ihm über den Kopf wuchsen. Und dann bekam er eines Tages eine Waffe in die Hand. Plötzlich konnte er sich Respekt verschaffen, er war »jemand«. Man fürchtete ihn. Und irgendeinmal ging diese Waffe los Hebernich hatte einen Menschen getötet. Es war Notwehr gewesen. Ebenso bei den anderen Malen, die dann folgten. Hebernich tötete nie meuchlings. Seine Kugeln trafen nie Unschuldige. Wenn er tötete, dann suchte er immer eine Notwehrsituation. Und das war seine Schuld.

Jetzt bekannte er sie.

Er war fest entschlossen, sein Leben von Grund auf zu ändern.

Der Priester zeigte sich von Hebernichs Schicksal erschüttert.

Er betete, als die beiden Wärter eintraten.

Hebernich blickte erwartungsvoll zu ihnen hinüber.

Die beiden Wärter sprachen kein Wort.

Als das Schweigen für Hebernich unerträglich wurde, fragte er: »Ist die Begnadigung eingetroffen?«

Die Wärter starrten einander überrascht an. Dann schüttelte der eine von ihnen den Kopf.

Eine eisige Faust griff nach Hebernichs Herzen.

»Das… das kann nicht stimmen«, stammelte er. Er wich zurück.

Die Wärter kamen näher. Sie dachten, er würde ihnen Schwierigkeiten machen. Das passierte ihnen oft, sie kannten sich aus.

Aber bei Hebernich war es anders.

Er setzte sich nicht zur Wehr. Er ließ sich widerstandslos in die Mitte nehmen und auf den kalten, langen Korridor hinausführen. Er wäre würdevoll und hochaufgerichtet zum Laser-Schacht geschritten, wenn ihn nicht die Kräfte verlassen hätten. Die Enttäuschung zwang ihn in die Knie.

Die Wärter stützten ihn.

Ihm war kalt. Er fror. Und ihn schwindelte. Er hatte keine Kraft in den Beinen. Der Druck der Wärterarme unter seinen Achseln verstärkte sich. Zwischen den wirbelnden Gedanken tauchte immer wieder der Hoffnungsschimmer auf, daß die Begnadigung noch eintreffen konnte.

Aber er glaubte nicht mehr wirklich daran. Und doch hoffte er immer noch. MacKliff zögert alles nur hinaus, um mich bis zur letzten Sekunde zu quälen. Er muß zu seinem Wort stehen…

Er war ganz konfus.

Der Korridor schien kein Ende nehmen zu wollen. Die Wärter keuchten. Hebernich wurde ihnen zu schwer. Der Priester folgte ihnen, leise murmelnd im Gebet versunken.

»Reißen Sie sich zusammen«, sagte der eine Wärter.

»Gleich kommen wir an der Zeugengalerie vorbei«, sagte der andere.

»Ich kann doch nichts dafür«, murmelte Hebernich zähneklappernd. Übelkeit stieg in ihm auf. Er wehrte sich dagegen, er wollte nicht wie ein Schwächling sterben.

»Ich mache… nicht schlapp«, versicherte Hebernich. Der Korridor verschwamm vor seinen Augen. Irgend etwas griff nach seinem Geist. Es war ein beruhigender Impuls, für den er dankbar war. Trotzdem verscheuchte er nicht seine Schwäche. Er mußte sich immer noch halb tragen lassen. Seine Beine schleiften kraftlos über den Boden.

Der Korridor machte plötzlich einen Knick und mündete in eine etwas breitere Halle. Links befand sich statt einer Wand ein riesiges Glasfenster erschreckend groß erschien es Hebernich, und fast so drohend wie die gegenüberliegende Panzertür.

Die Panzertür, hinter der der Laser-Schacht lag!

Das Trennglas, das ihn von der Freiheit trennte. Hinter dem nicht entspiegelten Glas, von dem das kalte Licht des Korridors reflektiert wurde, saßen die Zuschauer. Trotzdem glaubte Hebernich, Dorian Jones verkniffenes Gesicht gesehen zu haben, aus dem ihn mitleidige Augen betrachteten… Neben ihm eine wunderhübsche Frau, deren Augenpartie tätowiert war.

Er wollte ihnen zeigen, daß er dem Tod gefaßt entgegensah und schüttelte die beiden Wärter ab. Er stand aus eigener Kraft da, als die Panzertür aufschwang und eine rotglühende Kammer freigab, die kälter war als alles, was er je verspürt hatte.

Er trat hinein in die rote, blendende Kälte.

Auf der Zeugengalerie wandte sich die tätowierte Frau ab und barg ihren Kopf an Dorian Jones Schulter.

»Warum haben Sie mich mitgenommen«, schluchzte sie. »Wir können nichts mehr für ihn tun.«

»Doch Sie können seinen Tod rächen«, sagte Dorian Jones gepreßt.

»Indem ich MacKliff töte?«

Die Panzertür schloß sich hinter Hebernich.

»Wenn ich eine Gelegenheit hätte ich würde es tun«, sagte die Frau.

»Sie werden sie erhalten«, sagte Jones, ohne die Panzertür aus den Augen zu lassen. »Als Frau wird es Ihnen nicht schwerfallen, MacKliff zum Verhängnis zu werden, Mishella.«

Mishella crea sa Arionga, die einmal Fritz Hebernichs Frau gewesen und nicht unschuldig an seinem Schicksal war, antwortete nichts. Unter den geladenen Zuschauern herrschte ein unheimliches Schweigen. Nichts außer dem Ticken der Buchuhr war zu hören; langsam blätterten sich die Sekundenzeiger um.

Noch drei Sekunden, zwei, eine…

Die Zeit blieb stehen.

Jones schwitzte.

Endlich schwang die Tür des Laser-Schachtes wieder auf. Die Kammer war leer, die rote Kälte war verschwunden.

»Es ist vorbei«, sagte irgendein Zuschauer.

Aus dem Lautsprecher kam die Aufforderung:

»Die zwölf Zeugen sollen sich im Büro des Staatsanwaltes einfinden, um den Tod des Fritz,Nero Hebernich mit ihrer Unterschrift zu beglaubigen.«

»Ich werde es tun«, sagte Mishella.

Jones wußte, was sie meinte.
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Dorian Jones Verbitterung entsprang einer psychischen Schwäche. Er war einen Weg gegangen, der über Höhen und Tiefen geführt hatte, zu Triumph und Niederlage, er hatte ihm persönliche Siege und Siege für die Menschheit gebracht und jetzt stand er am Ende. Der Weg führte nicht mehr weiter.

Gab es denn wirklich nichts anderes mehr zu tun, als Fritz Hebernichs Tod zu rächen? Natürlich Jones konnte wieder in das Nichts zurückkehren, aus dem er gekommen war; sich Nervenkitzel durch sinnlose Abenteuer verschaffen und sich mit Suchtgiften berauschen. Aber damit konnte er sich nicht mehr zufriedengeben. Es gelang ihm ganz einfach nicht mehr, tatenlos zuzusehen, wie sich die Menschheit im Krieg gegen die Cepheiden zerfleischte und der Diktator MacKliff die Ideale der Menschheit mit Füßen trat.

Aber was sollte er denn tun? Er stand ganz allein in diesem großen, höllischen Universum, in dem jeder gegen jeden Krieg führte. Als er noch Kommandant auf dem Forschungsschiff Vasco da Gama war, hatte er viele Freunde unter der Mannschaft gehabt. Aber diese Männer waren in alle Winde zerstreut oder tot. So wie Fritz Hebernich.

Jones Weg führte nicht weiter.

Und deshalb war er verbittert und ratlos.

Die Wende in dieser ausweglosen Situation kam in Gestalt eines Diplomaten besser gesagt: seiner Mittelsmänner.

Es war eine Woche nach Hebernichs Hinrichtung. Jones kam gerade von einem Treffen mit Mishella und stand unschlüssig vor seinem Hotel. Da stach ihm von irgendwoher ein Glitzern in die Augen. Er war sofort alarmiert, denn er kannte die faszinierenden Reflexionen eines Hypnospiegels. Aber er tat nichts, um sich dieser Anziehungskraft zu entziehen. Wer immer ihm einen fremden Willen aufzwingen wollte, er konnte ihn, Jones, nicht ernstlich gefährden.

In dieser Gewißheit wartete Jones, bis zwei Männer an ihn herantraten und ihn aufforderten, ihnen zu folgen. Sie führten ihn ohne weiteren Kommentar zu einem bereitstehenden Privatschweber und brachten ihn zu einem verfallenen Palais im Konsulatsbezirk außerhalb von Unopolis.

Als er dem Schweber entstieg, hoben seine Wächter die Hypnose auf.

Jones sah sich in dem ungepflegten Park um, der sehr einem unerforschten Dschungel ähnelte, und betrachtete dann die beiden Männer an seiner Seite. Sie waren elegant gekleidet und besaßen auch sonst keines der typischen Schlägermerkmale.

»Hat es einen Zweck, sich nach dem Grund dieser Entführung zu erkundigen?« fragte Jones heiter.

Einer der beiden er hatte schneeweißes Haar, konnte aber nicht älter als dreißig Jahre sein lächelte zuvorkommend und antwortete: »Es hat einen Zweck, aber nicht jetzt und nicht hier. Folgen Sie mir bitte.«

Der Weißhaarige ging vor Jones, der andere folgte. Während des kurzen Weges zu dem Schloß, das Jones bereits aus der Luftperspektive gesehen hatte, blickte er sich aufmerksam um, konnte aber außer den exotischen Pflanzen nichts Interessantes entdecken. Aber irgendwie fand Jones, daß diese Entführung eine prächtige Seelenkur war. Denn er spürte nichts mehr von der Verbitterung und den Depressionen, die ihn noch vor kurzem beherrscht hatten. Eine steigende Spannung hatte von ihm Besitz ergriffen.

Der Dschungel wich zurück, sie kamen auf einen mit Natursteinen ausgelegten Vorplatz, auf dem gerade die Wachablösung der Schloßgarde stattfand. Die bunten Uniformen konnten Jones keinen Hinweis auf die Nation geben, die hier vertreten wurde.

»Wird uns das Dach nicht auf den Kopf stürzen?« fragte Jones vorsichtig, als sie durch das Hauptportal in die Empfangshalle traten.

»Das Gebäude steht unter Denkmalschutz«, erklärte der Weißhaarige, »wir durften keine architektonischen Veränderungen vornehmen. Aber Antigravitationsfelder halten das Gebäude zusammen.«

Jones nickte, weil er etwas Ähnliches geahnt hatte. Er wollte sich mit seinem Begleiter nur unterhalten, um dessen Einstellung zu ihm herauszufinden. Jedenfalls war er freundlich und vorurteilslos. Nicht das schlechteste Omen, fand Jones.

Der Weißhaarige bedeutete ihm, hier in der Halle zu warten, während er selbst durch eine holzgetäfelte Seitentür verschwand.

Jones anderer Begleiter blieb bei ihm. Er war weniger gesprächig und machte einen arroganten Eindruck.

Endlich öffnete sich die holzgetäfelte Tür, und der Weißhaarige erschien.

»Seine Exzellenz erwartet Sie«, sagte er.
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»Was lieben Sie mehr als Ihre Rache?«

Der Mann, der diese Frage an Jones richtete, war hünenhaft, hatte dichtes schwarzes Haar, einen bläulichen Teint wie ein Vejlach und sprach Interlingua mit einem harten Akzent.

»Was wissen Sie von meiner Rache?« fragte Jones vorsichtig.

»Ich besitze viele Informationen über Sie«, antwortete sein Gegenüber. Er hatte sich als Mainard Haipart und Diplomatischer Vertreter der Metamorphose-Welten vorgestellt.

Jones wußte nicht viel über diese Liga, in der sich einige Sonnenreiche mit gleichen Interessen zusammengeschlossen hatten. Im Messier-Sternenkatalog hatte er einmal gelesen, daß es sich hauptsächlich um Menschenvölker handelte, die durch Umwelteinflüsse oder durch künstliche Beeinflussung der Gene einen Verwandlungszyklus durchmachten. Die Anthropologen nannten es die Mensch-Xenomorph-Metamorphose.

Die daran Beteiligten wurden kurz MEXEMEN genannt. Diese Bezeichnung wurde auch in die Umgangssprache aufgenommen.

Die Mexemen kämpften für Anerkennung und Gleichberechtigung und gegen die Entfremdung der Menschen.

Mainard Haiparts bläulicher Teint war ein typisches Merkmal der Vejlachs, aber sein muskulöser Körper und das schwarze Haar sprachen dafür, daß er auch Blut von einem anderen Menschenvolk in den Adern hatte. Er war ein Mischling, ein Mexeme.

Er sagte zu Jones: »Auf den ersten Blick scheinen Sie ein schwieriger und komplizierter Charakter zu sein. Wohin Sie sich auch wenden, immer bleiben Sie unverstanden. Aber aus meinen Akten geht hervor, daß Sie sehr leicht zu verstehen sind nur Ihre Umwelt ist kompliziert. Sie sind ein Mensch durch und durch, mit seinen Fehlern und Schwächen und Besonderheiten, und mit seiner großen Stärke der Menschlichkeit. Sie vertreten einen Menschentyp, der heutzutage schon fast ausgestorben ist, und das macht Ihre Handlungen so kompliziert und einfach zugleich. In einer Zeit, in der Ritterlichkeit und Menschlichkeit eine vergessene Tugend sind, müssen Sie zum Außenseiter werden.«

»Aber Sie haben mich durchschaut«, sagte Jones ironisch.

Mainard Haipart zuckte die Achseln. »Wenn Sie es so nennen wollen, mir kommt es nicht auf die Bezeichnung an, sondern auf den Effekt. Ich kenne Ihr Wesen und weiß, daß es für Sie unzählige Gründe gibt, an Generalmarschall MacKliff Rache zu nehmen.«

»Dann wissen Sie womöglich auch, wie ich es anstellen werde.«

Wieder zuckte der diplomatische Vertreter der Metamorphose-Welten die Achseln. »Es ist mir gleichgültig, welche Pläne Sie schmieden, denn es steht für mich fest, daß Sie versagen müssen. Allein sind Sie zu schwach, aber mit Hilfe einiger Verbündeter könnten Sie Ihr Ziel erreichen.«

Jones lächelte.

»Das ist es also«, sagte er begreifend. »Sie wollen sich meiner bedienen.«

»Wieder ist es die Benennung der Situation, die unsere Beziehung gefährden könnte«, sagte Mainard Haipart. »Wir möchten Ihnen helfen, damit Sie uns helfen. Unsere Ziele sind ähnlich, wenn es uns auch hauptsächlich darauf ankommt, daß wir von den anderen Völkern als gleichberechtigt anerkannt werden und uns nur deshalb gegen MacKliff auflehnen. Wir möchten nicht unbedingt seinen Tod, das will ich klarstellen. Aber er wird so oder so Federn lassen müssen. Das könnte auch Ihre Rache befriedigen. Was meinen Sie?«

Jones biß die Zähne zusammen. Er forderte nicht unbedingt Blutzoll, aber andererseits wußte er, daß es keinen anderen Ausweg gab, als MacKliff zu töten. Nur durch seinen Tod konnte man dem Alptraum seiner Diktatur ein Ende setzen.

Aber diese Überlegungen brauchte Jones dem Vertreter der Metamorphose-Welten noch nicht auseinanderzusetzen. Er würde schon noch von selbst dahinterkommen, daß MacKliffs Tod erforderlich war, wenn es zur letzten Auseinandersetzung kam.

»Welche spezielle Aufgabe würde mir zufallen, wenn ich mit Ihnen zusammenarbeite?« fragte Jones.

»Wir dachten daran«, sagte Mainard Haipart, »daß Sie eine Art Konterrevolution ins Leben rufen. Dabei soll es sich natürlich nicht um eine ähnliche illegale Organisation handeln, wie sie Roger Hayson und seine Piraten darstellen. Die Stärke Ihrer Organisation soll nicht in der Gewalt liegen, sondern in dem Bestreben, eine friedliche Lösung aller Probleme zu schaffen. Sie erhalten jede wissenschaftliche und finanzielle Unterstützung von uns, aber es darf nicht herauskommen, daß wir hinter Ihnen stehen.«

»Ich soll also Ihr Strohmann sein«, sagte Jones.

»Das hört sich so an«, stimmte Haipart zu, »aber wir lassen Ihnen vollkommene Handlungsfreiheit wenn Sie nur das Hauptziel anstreben.«

»Und wie sieht das Hauptziel aus?«

»Das sagte ich schon. Die Mexemen wollen als vollwertige Menschen gelten, egal wie weit ihre Verwandlung schon fortgeschritten ist. Sie, Jones, sollen durch wissenschaftliche Beweiserbringung den anderen Völkern zeigen, daß die Mexemen nicht irgendwelche zweitrangige Mutationen sind, sondern ein Glied aus der Evolutionskurve darstellen.«

»Hm«, machte Jones, »Sie sind der Auffassung, daß die Mexemen Vorläufer einer zukünftigen Menschenrasse sind?«

»Ja«, sagte Haipart fest. »Und Sie bekommen die besten Wissenschaftler zugeteilt, um es dem ganzen Universum zu beweisen.«

»Ich bin geehrt über das Vertrauen, das Sie in mich setzen«, sagte Jones. »Aber bevor ich die Allgemeinheit von der Bedeutung der Mexemen überzeugen kann, muß ich mich erst selbst überzeugen.«

»Und ich dachte«, sagte Haipart bitter, »Sie seien einer der wenigen Menschen ohne Vorurteile gegen xenomorphe Lebewesen.«

»Ich glaube, das bin ich auch«, erwiderte Jones. »Aber ich möchte wissen, wofür ich mich einsetze.«

»Selbstverständlich werde ich Ihnen auch darin behilflich sein«, sagte Haipart zuvorkommend. Er ließ Mikrofilme kommen, anhand derer sich Jones einen Überblick über die Mexemen verschaffen konnte. Haipart fügte hinzu: »Darüber hinaus möchte ich Ihnen vorschlagen, die Welten unserer Völker zu besuchen, damit Sie sich an Ort und Stelle über die Probleme informieren können.«

Jones nickte, nahm die Mikrofilme, und nachdem er sich verabschiedet hatte, symbolisierte er in seine Dimension.

Die D.J.-Dimension war der einzige Ort im ganzen Universum, an dem er vollkommen ungestört war. Es war ein winziger Teil des anderen Universums, der nur von ihm betreten werden konnte.

Dort gab sich Jones dem Studium der Mikrofilme hin.
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Nicht auf alle Bewohner der Metamorphose-Welten traf die Bezeichnung Mexemen zu. Denn außer jenen, die durch Umwelteinflüsse oder durch wissenschaftliche Experimente biologische Abweichungen vom Homo sapiens zeigten, gab es auch viele Mischlingsvölker, die sich von den Hauptgruppenvölkern nur durch geringfügige Besonderheiten unterschieden.

Als Mexemen bezeichneten sich demnach drei verschiedene Gruppen. Erstens die Mischlinge aller Schattierungen; zweitens die Umweltangepaßten, die zur Zeit der großen Bevölkerungsexplosion Planeten besiedelten, auf denen der Homo sapiens nicht hätte bestehen können sie waren durch Experimente den Bedingungen ihrer Welten angepaßt worden; und drittens gab es schließlich jene Humanoiden, die, den menschenfeindlichen Einflüssen einer Welt ausgesetzt, eine natürliche Verwandlung durchmachten.

Während bei den Mischlingen nur äußerliche Veränderungen auftraten, unterschieden sich die »künstlichen« und »natürlichen« Mexemen oft sehr stark durch organische Veränderung vom Homo sapiens.

Aus den Unterlagen, die ihm Mainard Haipart mitgegeben hatte, erfuhr Dorian Jones eigentlich nicht genügend über die typischen Merkmale der Mexemen. Er hätte gerne etwas mehr über ihre Kultur, über ihren Zivilisationsstatus und ihre Einstellung zur übrigen Galaxis erfahren. Aber statt dessen gaben ihm die Mikrofilme hauptsächlich Auskunft über die Anzahl der von Mexemen und Mischlingen bewohnten Sonnensysteme, über die wirtschaftliche Bedeutung von Planeten und deren Beschaffenheit.

Dieses Wissen befriedigte Jones so wenig, daß er sich entschloß, einige der bezeichneten Welten unter allen Umständen mit Hilfe eines Wissenschaftlerteams zu untersuchen.

Die Mexemen besiedelten insgesamt 98 Sonnensysteme mit durchschnittlich zwei bewohnten Planeten. Einige dieser Systeme lagen verstreut in der Milchstraße, andere ballten sich in einem streng abgezirkelten Raumkubus dicht zusammen. Die verstreuten Systeme waren jene Kolonien, die von Umweltangepaßten besiedelt wurden; die zusammengeballten Systeme stellten eine Art Reservation dar, die ehemals den Mischlingsvölkern zugeteilt worden war und wo sich unter menschenunwürdigen Bedingungen die »natürlichen« Mexemen entwickelt hatten.

Demnach waren die Mischlinge die Vorstufe zu den Mexemen!

Diese Erkenntnis überraschte Jones, aber er wußte einstweilen noch nichts damit anzufangen. Er nahm sich vor, diese Tatsache später einer genaueren Untersuchung zu unterziehen.

Den Mikrofilm über die Welten der Umweltangepaßten überflog Jones nur oberflächlich. Es handelte sich meist um unselbständige Kolonien, die von den verschiedenen Sternenreichen ausgebeutet wurden und deshalb gegen diese aufbegehrten. Sie waren es, die Souveränität und Gleichberechtigung forderten.

Den Mischlingen widmete Jones mehr Aufmerksamkeit; ihr Problem war ein sehr weitreichendes und schwer abzugrenzendes. Es war heutzutage kaum festzustellen, welches Volk zu den Mischlingen gehörte, und welches nicht. Die galaktische Geschichte konnte lückenlos einige zehntausend Jahre zurückverfolgt werden. In dieser Zeit hatte es einige Völkerwanderungen gegeben, während der sich viele Rassen vermischt hatten daraus waren neue Völker hervorgegangen. Genaugenommen gab es seit den galaktischen Völkerwanderungen keine verschiedenen Rassen mehr, sondern nur eine Menschheit.

Alle Menschen waren Brüder, wie es so schön hieß, aber kaum ein Volk handelte danach. Die Rassentrennung in der Galaxis hatte eine ähnliche Form wie vor fünfhundert Jahren auf der Erde.

Damals hatten die Menschen der Erde auch angenommen, daß sie alle vom selben Stammvater abstammten, und dennoch hatten sich die Brüder mit der weißen Haut streng von denen mit schwarzer, roter oder gelber Haut distanziert. Als die Menschen der Erde dann den Schritt ins Weltall taten, schlossen sie sich zu Terranern zusammen.

Heute gab es keine Unterschiede in der Hautfarbe mehr, die Menschen der Erde hatten sich zu einem einzigen Volk vermischt.

Aber es wurden weiterhin Rassenunterschiede auf galaktischer Ebene gemacht. Hier bildeten die Pigmentationsunterschiede der Haut immer noch eine starke Trennlinie zwischen den Völkern. Die Vejlachs, beispielsweise, sahen verächtlich auf die Terraner herab, weil sie einen bräunlichen und keinen bläulichen Teint hatten.

Betrachtete man jedoch die Vergangenheit der Vejlachs genauer, kam man dahinter, daß auch sie während der galaktischen Völkerwanderung sich mit anderen Völkern vermischt hatten.

Terraner und Vejlachs waren demnach ebenso Mischlinge.

Wenn man nach den Regeln der Vernunft handelte, dann durfte es keine Rassenunterschiede in der Milchstraße geben. Die Menschheit war untereinander so verbrüdert, daß sie eine Einheit hätte sein müssen. Aber dem war nicht so, von galaktischem Denken keine Spur.

Deshalb war es nur klar, daß die Distanzierung um so größer wurde, je stärker die äußerlichen und organischen Merkmale eines Volkes von der »Norm« abwichen. Und wenn die von Terranern und Vejlachs so bezeichneten Mischlinge von oben herab behandelt wurden, so stellte man die Mexemen als kaum mehr menschlich hin. Sie wurden von den großen Sternenvölkern weder tyrannisiert, noch unterjocht man beachtete sie nicht, so, als existierten sie nicht.

Dorian Jones legte die Mikrofilme beiseite. Er starrte blicklos in den grauen Nebel, der seine Dimensionen charakterisierte.

Er hatte sich mit den Problemen der Menschen aus dem anderen Universum auseinandergesetzt; er hatte versucht, einen Beitrag für den Frieden zwischen Cepheiden und Menschen zu leisten. Es schien, daß er in beiden Fällen erfolglos geblieben war.

Er seufzte.

Vielleicht hatte er mehr Glück bei dem Versuch, den Mexemen zur nötigen Anerkennung innerhalb der Menschheit zu verhelfen. Er würde sich mit ganzer Kraft dieser Arbeit widmen. Aber die Rache an MacKliff wollte er darüber nicht vergessen. Es ließ sich beides miteinander vereinbaren.
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Doktor Albert Horrak zwinkerte mit den Augen. Sie schmerzten ihn, und er fragte sich, ob es wohl an den Kontaktlinsen lag oder an der Lesemaschine. Oder arbeitete er überhaupt zuviel?

Er lehnte sich in dem altmodischen Ohrensessel zurück und blickte von seinem Arbeitstisch auf. Eine Weile sah er durch die Panoramascheibe hinaus in den dämmrigen Garten, der sein Landhaus umgab, und versuchte, an nichts zu denken. Es tat gut, sich zu entspannen, und die Wirkung stellte sich bald ein. Seine Kopfschmerzen ließen nach.

Er fühlte sich bald um vieles besser.

Trotzdem spannte er die Folien mit seinen Notizen aus der Lesemaschine, legte sie auf die aufgeschlagene Seite des vergilbten Buches und schlug es zu. Es war eine Erstausgabe von Schwidetzkys »Grundzüge der Völkerbiologie« aus dem Jahre 1950.

Fünfhundert Jahre sind seit der Drucklegung dieses Buches vergangen, dachte Horrak, aber was hier drinnen steht, hat im großen und ganzen immer noch Gültigkeit. Wir Soziologen sind nicht viel weitergekommen, obwohl uns das gesamte Wissen der Milchstraße zur Verfügung steht in jahrtausendealter Forschung erworbenes Wissen!

Er wollte das kostbare Buch ins Regal stellen, als eine Bewegung im Garten seine Aufmerksamkeit erregte. Jemand kam den Weg zum Haus entlang. Sofort wurde die Feindseligkeit gegen alle Menschen in ihm wach, die er sich während der einsamen zwei Jahre in seinem Landhaus angeeignet hatte.

Durch einen Tastendruck ließ er das Panoramafenster ein Stück aufgleiten und rief hinaus: »Was wollen Sie hier?«

»Ich möchte Sie um Ihre Mitarbeit bitten, Dr. Horrak«, sagte eine freundliche Männerstimme. Der Fremde kam näher.

Bevor Dr. Horrak eine scharfe Entgegnung anbringen konnte, trat der Mann in den Lichtkreis der Zimmerbeleuchtung. Der Soziologe erkannte ihn sofort.

Überrascht stammelte er: »Sie… Dorian Jones? Ich dachte nicht, daß Sie noch leben.«

»Ich habe auch nicht geglaubt, Ihren Namen im Telephonverzeichnis von Unopolis zu finden«, entgegnete Dorian Jones schmunzelnd. Ernster fuhr er fort: »Alle anderen Männer meiner früheren Mannschaft, die noch am Leben sind, befinden sich entweder in Regierungsdiensten oder sie sind sonstwie unerreichbar. Darf ich hineinkommen?«

»Natürlich.« Dr. Horrak öffnete durch einen weiteren Tastendruck die gläserne Schiebetür und kam dann Dorian Jones auf halbem Wege entgegen.

Der kleine, dickliche Soziologe sah mit zwinkernden Augen zu dem großen Weltraumfahrer auf. Der unerwartete Besuch seines ehemaligen Raumschiffkommandanten hatte ihn etwas aus der Fassung gebracht. Als er gehört hatte, daß Dorian Jones verschollen war, hatte er es eher gelassen aufgenommen, denn die beiden Männer hatten nie einen persönlichen Kontakt miteinander gehabt. Umso überraschter war er, als Dorian Jones nach zweieinhalb Jahren jetzt wieder vor ihm stand.

»Wollen wir nicht ins Wohnzimmer gehen?« meinte Horrak und eilte Jones nervös voran in einen großen, kahlen und unpersönlich wirkenden Raum.

»Ich weiß, daß es hier nicht sehr wohnlich ist«, entschuldigte sich Horrak, als sie in den imitierten Astronautensesseln Platz genommen hatten. »Aber ich bin Junggeselle, und außerdem läßt mir meine Arbeit nicht viel Zeit. Deshalb ist die Technisierung des Haushaltes für mich recht praktisch.«

Jones nickte und spielte mit den Tasten, die in der Sessellehne eingebaut waren.

»Woran arbeiten Sie zur Zeit?« erkundigte er sich.

»An einem Buch über die Sozialanthropologie der galaktischen Völker«, antwortete Horrak. »Es soll sozusagen die Krönung meines Lebenswerks darstellen.«

»Wie alt sind Sie, Dr. Horrak?«

»Wieso?… äh, dreiundfünfzig.«

»Das ist noch nicht das Alter, in dem man sich zur Ruhe setzt«, meinte Jones. »Sie könnten noch gut zehn Jahre aktive Arbeit leisten.«

Horrak blickte zu Boden. »Ich weiß«, sagte er. »Es liegt auch nicht an mir. Aber als das Militär die Vasco da Gama übernahm, wurden die meisten von uns dorthin abgeschoben, wo sie MacKliff nicht mehr zu nahe kommen konnten. Ich bekam eine Pension zugesichert, unter der Bedingung, daß ich mich dem Schreiben wissenschaftlicher Bücher widmen müsse. Was hätte ich unter diesen Umständen tun sollen?«

»Ich verstehe Ihre Lage«, erklärte Jones. »Aber Sie müssen nicht hinter Ihrem Schreibtisch sitzen bleiben; ich gebe Ihnen die Chance, wieder aktive Arbeit zu leisten.«

In den Augen des Soziologen leuchtete es interessiert auf. Vorsichtig fragte er: »Es handelt sich doch nicht etwa um eine ungesetzliche Tätigkeit?«

»Ich kann Ihnen versichern, daß Sie dabei mit dem Gesetz nicht in Konflikt kommen«, erwiderte Jones. »Allerdings würden Sie auch nicht gerade MacKliffs Interessen vertreten.«

»Wessen Interessen denn?«

»Die der Mexemen.« Jones erklärte Horrak, wie er sich eine Hilfeleistung für die Mexemen vorgestellt hatte und fügte hinzu: »Ich werde versuchen, noch einige weitere Wissenschaftler für unsere Idee zu gewinnen. Könnten Sie mir vielleicht einige Namen nennen, die in Frage kämen?«

»Ich habe kaum noch Kontakt zu anderen Menschen«, meinte der Soziologe bedauernd. »Ich lebe sehr zurückgezogen. Aber wenn Sie den Aufenthaltsort von den früheren Wissenschaftlern der da Gama ausfindig machen können, bin ich überzeugt, daß sich einige von ihnen verpflichten lassen. Und da fällt mir noch etwas ein. Bis vor einem Jahr stand ich mit einem Anthropologen namens Jason Druyberg in Verbindung. Er würde bestimmt mit mir zusammenarbeiten das heißt, wenn es Sie nicht stört, daß er recht exzentrische Ansichten über die Evolution der Menschheit vertritt.«

»Das stört mich keineswegs«, sagte Jones. »Im Gegenteil, das ist genau der Mann, den wir brauchen. Schließlich passen die Mexemen auch nicht in die herkömmliche Evolutionstheorie. Setzen Sie sich sofort mit Jason Druyberg in Verbindung und vereinbaren Sie für morgen nachmittag eine Zusammenkunft hier bei Ihnen. Ich werde mich dann so gegen fünf Uhr einfinden.«

Horrak sagte zu. Als sich Dorian Jones von ihm verabschiedet hatte und vor seinen Augen entmaterialisierte, kam es dem Soziologen erst zu Bewußtsein, daß er einer Zusammenarbeit überhaupt noch nicht zugestimmt hatte. Trotzdem nahm Jones eine Zusage als gegeben an.

Jones hatte natürlich recht in seiner Annahme.
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Jones materialisierte in seinem Appartement des Hotels »Harmonia« und nahm über Visiphon Verbindung zu Mainard Haipart auf.

Als das bläuliche Gesicht des Diplomaten auf dem Bildschirm erschien, sagte Jones: »Die Vorbereitungen sind bereits im Gange, und ich werde in den nächsten Tagen eine größere Geldsumme benötigen.«

»Sind Sie nicht etwas unvorsichtig?« erkundigte sich Haipart, dem bei dem Gespräch über einen öffentlichen Apparat offensichtlich nicht ganz wohl war.

»Ich glaube nicht, daß wir abgehört werden«, meinte Jones. »Außerdem haben wir nichts zu verbergen. Oder? Mir selbst ist es nur recht, wenn es sich herumspricht, daß eine Schattenmacht existiert, deren Ziel eine friedliche Vereinigung aller Menschen ist. Werden Sie eine höhere Geldsumme auf mein Privatkonto überweisen?«

»Wie hoch soll der Betrag sein?«

»Das überlasse ich Ihrer Phantasie.«

Dorian Jones unterbrach die Verbindung. Er fuhr mit dem Lift ins Restaurant hinauf. Nachdem er ein kräftiges Abendessen zu sich genommen hatte, suchte er die Toilette auf. Er versicherte sich, daß er allein und unbeobachtet war und symbolisierte in seine Dimension, von wo er in Mishellas Appartement überwechselte.

Sie erwartete ihn bereits. Sie trug ein Abendkleid aus Goldlame und schien nervös und ungeduldig zu sein.

»Sie sind reichlich spät dran«, empfing sie Jones.

Er ging nicht darauf ein, sondern setzte sich wortlos ihr gegenüber und nahm einen angebotenen Cocktail an. Nachdem er daran genippt hatte, fragte er: »Haben Sie meine Anweisungen befolgt?«

Sie nickte. »Es war nicht leicht, noch eine Karte für das morgige Bankett auf dem Mars zu bekommen. Die ärgsten Schwierigkeiten hat mein Mann gemacht. Er hat sich gewundert, was wir auf dem Mars sollen. Aber ich habe ihm erklärt, daß es seiner diplomatischen Karriere nur förderlich sein kann, wenn er einen intensiven Kontakt zu den Führungspolitikern unterhält…«

»Diese Nebensächlichkeiten interessieren mich nicht«, unterbrach Jones. »Ich habe, weiß Gott, den Kopf mit eigenen Problemen voll. Sie nehmen also an dem Bankett teil. Haben Sie in Erfahrung bringen können, ob MacKliff da sein wird?«

»Darüber ist nichts herausgekommen«, meinte sie kopfschüttelnd. »Aber in informierten Kreisen nimmt man eher an, daß er sein Versteck in den Asteroiden nicht verlassen wird.«

»Ist auch nicht weiter schlimm. Hauptsache, Sie sind erst einmal auf dem Mars. Dort sind Sie Mac Kliff schon bedeutend näher als hier. Hören Sie sich während des Banketts um, und setzen Sie das Gerücht in Umlauf, daß Sie einem Flirt mit MacKliff nicht abgeneigt wären. Beziehen Sie Quartier auf dem Mars und warten Sie ab. Ich werde wieder mit Ihnen in Verbindung treten. Noch irgendwelche Fragen?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das heißt…«

»Sprechen Sie schon.« Jones war ungeduldig. Er hatte vor, noch heute nacht einen Flug zum Mars zu buchen. »Welche Bedenken haben Sie?«

»Mein Mann ist sehr eifersüchtig«, sagte Mishella. »Wenn er erfährt, daß ich für den Generalmarschall schwärme, dann wird er sehr unangenehm werden.«

»Lassen Sie es erst einmal soweit kommen, daß MacKliff sich für Sie interessiert«, sagte Jones beruhigend, »dann wird er Sie schon vor Ihrem Mann beschützen.«

Über seine Dimension kehrte Jones in sein Appartement zurück. Er rief ein Reisebüro an und bestellte den nächsten Flug zum Mars. Da er noch eine Stunde bis zum Abflug Zeit hatte, setzte er sich mit einer Raumschiffswerft in Verbindung und vereinbarte mit dem Verkaufsleiter einen Termin für den Abend des nächsten Tages. Danach gab er der Hotelleitung bekannt, daß er kurz verreise, man aber sein Zimmer reservieren solle und bestellte ein Taxi, das ihn zum Raumhafen brachte.

Während der zehnstündigen Reise zum Mars schlief er sich aus. Am nächsten Morgen terranischer Zeit landete das Raumschiff auf dem roten Planeten.

Jones hatte kaum die Zollkontrolle passiert, da steuerte er den nächsten Flugschalter an und buchte einen Rückflug. Im nächsten Waschraum zerriß er das Ticket und warf es in den Müllschlucker.

Er gab dem Waschraum ein Symbol und wechselte in seine Dimension über. Von dort kehrte er zurück in sein Hotelappartement der Erde. Er konnte nun, da er einen Punkt auf dem Mars markiert hatte, jederzeit und ohne nennenswerten Zeitverlust dorthin zurückkehren. Einem anderen Zweck hatte seine Marsreise nicht gedient.
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Dorian Jones konnte auf einfache Art und Weise herausfinden, ob der terranische Geheimdienst auf ihn aufmerksam geworden war. Traf dies zu, würde General Henekar Dortuff nichts Eiligeres zu tun haben, als sein Appartement durchsuchen zu lassen, weil er Jones immer noch auf dem Mars vermutete.

Jones machte es sich gemütlich und richtete sich im Wohnzimmer auf den Besuch der Geheimdienstleute ein. Von seinem vollpositronischen chemi-physikalischen Laboratorium in der D.J.-Dimension hatte er einige falsche Unterlagen anfertigen lassen, aus denen hervorging, daß Dorian Jones an irgendeiner obskuren Verschwörung beteiligt sei. Einer gründlichen Prüfung würden diese Unterlagen zwar nicht standhalten, aber zumindest würden sie die Geheimdienstleute verwirren und vom wirklichen Tatbestand ablenken.

Weiterhin hatte er einige Hypnospiegel montiert und mit einem Tonband gekoppelt, das sich automatisch einschalten würde. Außerdem hatte er eine Alarmanlage mit Zeitschaltung installiert, die nach fünfundzwanzig Minuten einen Hilferuf auf der Polizeifunkfrequenz ausstrahlen würde.

Für sich selbst hatte Jones eine Tarnkappe bereit, die ihn vor den Augen der Geheimdienstleute verbergen würde.

Gegen zwölf Uhr war es dann soweit. Von der Eingangstür kam ein verräterisches Klicken. Mit einem grimmigen Lächeln stülpte sich Jones die Tarnkappe über den Kopf und aktivierte die Hypnospiegel und die Alarmanlage.

Es waren fünf Männer, alle als Kellner verkleidet, die mit gezogenen Lähmstrahlern durch den Vorraum ins Wohnzimmer traten. Ohne sich untereinander abzusprechen, durchsuchten drei von ihnen systematisch das Wohnzimmer, der vierte ging ins Schlafzimmer, und der letzte machte sich an die Durchsuchung des Badezimmers.

Unter dem Schutz der Tarnkappe beobachtete Jones die Männer. Nach knapp fünf Minuten konnte er feststellen, daß sie dem Einfluß der Hypnospiegel erlegen waren. Gleich darauf schaltete sich das Tonbandgerät ein.

»Ihr seid Mitglieder einer internationalen Hoteldiebesbande«, suggerierte ihnen die monotone Lautsprecherstimme ein. »Euer Chef heißt Henekar Dortuff…«

Jones blieb noch eine Weile, um zu sehen, daß die Männer vom Geheimdienst auch tatsächlich die gefälschten Unterlagen fanden, dann symbolisierte er in die Hotelhalle und rief von einem öffentlichen Visiphon aus die Redaktion der größten terranischen Tageszeitung an. Dem Reporter, der das Gespräch entgegennahm, versprach er eine Sensation, wenn er einen seiner Männer ins »Harmonia« schickte.

»Können Sie mir nicht sagen, worum es sich dreht«, verlangte der Reporter am anderen Ende der Leitung zu wissen.

»Na schön«, raunte Jones, der auf dem Empfangsschirm des Reporters nicht sichtbar war, weil er immer noch die Tarnkappe trug. »Es sieht aus wie eine Einbruchsgeschichte, aber in Wirklichkeit steckt ein politischer Skandal dahinter. Wenn Ihr Mann nicht rechtzeitig eintrifft, wird die Angelegenheft vertuscht, bevor sie noch an die Pressestelle geht.«

»Er ist schon unterwegs«, versicherte der Reporter. Jones unterbrach schmunzelnd die Verbindung. Er symbolisierte zum dreißigsten Untergeschoß, in dem sein Appartement lag, und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Männer des Überfallkommandos durch die eingeschlagene Tür stürmten.

Zufrieden kehrte Jones der Szene den Rücken und verließ über den Dienstbotenaufgang das Hotel. Unbemerkt erreichte er die Straße und entledigte sich zwei Häuserblocks weiter seiner Tarnkappe. Er freute sich diebisch auf die Schlagzeilen der terranischen Zeitungen, in denen ein gewisser Henekar Dortuff als Oberhaupt einer internationalen Diebesbande bezeichnet werden würde.

Die dadurch entstehende Verwirrung würde Jones erlauben, dem Geheimdienst gegenüber einen Vorsprung zu erreichen, so daß er seine nächsten Vorbereitungen ungestört treffen konnte.

Er bedauerte es nur, daß sich nicht auch die anderen Probleme so leicht lösen ließen. Aber zumindest war er für die nächsten Tage mit Tätigkeiten ausgelastet, die er ohne Blutvergießen erledigen konnte.

Aus dem Telefonverzeichnis suchte er sich die Adresse eines Informationsbüros und ließ sich von einem Schwebertaxi dorthin fliegen.
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Es war drei Uhr nachmittag, als er den Gebäudekomplex, in dem das Informationsbüro untergebracht war, verließ und zu Dr. Horraks Landhaus unterwegs war.

Er hatte dem Manager eine Liste mit Namen der ehemaligen Mannschaft der Vasco da Gama überreicht und ihm aufgetragen, eine Verbindung zu diesen Leuten herzustellen und sie nach Möglichkeit nach Unopolis zu bringen. Die Bemerkung des Managers, daß dies eine kostspielige Angelegenheit werden würde, veranlaßte Jones, eine sechsstellige Summe als Anzahlung zu leisten.

Jones kam eine Stunde vor dem vereinbarten Zeitpunkt zu dem Wohnsitz des ehemaligen Bordsoziologen der da Gama. Aber er kam nicht zu früh. Der Anthropologe war bereits hier.

Er war von durchschnittlicher Größe und hatte einen etwas zu großen runden Kopf, auf dem sich nur noch Spuren eines braunen Haupthaares zeigten. Die dunklen, gescheiten Augen lagen tief in den Höhlen und wirkten winzig hinter der Hakennase, die die ganze Erscheinung des Anthropologen prägte. Im übrigen erinnerte er Jones mehr an einen Magier als an einen Wissenschaftler. Dieser Eindruck wurde durch seine näselnde Singsang-Stimme noch verstärkt.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Jones«, sagte er und erwiderte den Händedruck kurz aber kräftig. Er setzte sich so schnell in seinen Sessel zurück, als befürchte er, jemand könne ihm seinen Platz wegnehmen.

Horrak bot Jones einen Sessel am Rauchtisch an und blickte dann mit stummer Nervosität von einem zum anderen. Eigentlich wäre es an ihm gewesen, das Schweigen zu brechen, aber da er keine Anstalten machte, die betretene Stimmung zu lockern, ergriff Jones die Initiative.

Er wandte sich an den Anthropologen. »Ich nehme an, Dr. Druyberg, Sie wurden von Dr. Horrak bereits von meinem Anliegen in Kenntnis gesetzt.«

Bevor der Anthropologe noch antwortete, sagte Horrak: »Die näheren Umstände sind natürlich nicht bekannt, aber…«

»Mir ist nichts verborgen«, unterbrach Dr. Druyberg mit geheimnisvoller Betonung.

Von diesem Augenblick an ging Jones in eine psychische Abwehrstellung gegen diesen Mann, der aus lauter Gegensätzen zu bestehen schien.

»Es ist gut, daß Sie unterrichtet sind«, sagte er, »dann kann ich mir eine umständliche Einleitung ersparen und gleich zum Wesentlichen kommen.«

Der Anthropologe machte eine kaum wahrnehmbare Bewegung mit dem Zeigefinger. Er schien sich bewußt zu sein, daß dieser kurze Wink genügte, um die Aufmerksamkeit seiner beiden Gesprächspartner auf sich zu lenken.

»Verzeihung, daß ich Sie unterbreche«, näselte er. »Aber sind Sie sich überhaupt dessen bewußt, was Sie sich da vornehmen?«

»Ich denke doch«, entgegnete Jones kühl.

»Mag sein«, gab der Anthropologe zu, dem Jones Abwehrstellung entgangen sein konnte. »Dr. Horrak erklärte mir, er kenne die wirklichen Auftraggeber nicht, aber für ihn gibt es keine moralischen Bedenken, weil er Sie kennt. Mich hingegen interessieren die Hintermänner sehr.«

»Die Mexemen selbst haben mich gebeten, für ihre Rechte zu kämpfen«, sagte Jones.

»Bestehen da keine Zweifel?«

Jones versuchte, den Blick aus den tiefliegenden Augen zu erwidern, als er antwortete: »Für mich bestehen keine Zweifel. Für Sie wohl schon?«

Dr. Druyberg kräuselte die Lippen. »Ich kenne die Mexemen, wissen Sie«, sagte er überlegend. »Ich habe mich sehr viel mit ihnen beschäftigt, und ich kann mir nicht recht vorstellen, daß sie jemand damit beauftragen, sich für ihre galaktischen Interessen einzusetzen. Denn die Mexemen haben gar keine galaktischen Interessen.«

»Können Sie sich etwas klarer ausdrücken?« bat Jones.

»Aber sicher.« Der Anthropologe lehnte sich zurück. »Sehen Sie, die Mexemen sind Wesen, die zwar zu den Menschen gehören, aber nicht mehr viel mit dem Homo sapiens gemein haben. Sie wissen es und es ist ihnen nur recht, wenn sie nicht wie Menschen behandelt werden. Ihre Wünsche, Triebe und Bedürfnisse sind ganz anderer Art als die des Homo sapiens. Die Mexemen haben sich ihre eigene Welt geschaffen, die der unseren sehr unähnlich ist, in der sie sich aber gerade deshalb wohlfühlen. Es erscheint mir als widersinnig, daß sie plötzlich ihre Sehnsucht zur Weltordnung des Homo sapiens entdeckt haben sollten. Jedenfalls ist die ganze Sache so zweifelhaft, daß es sich lohnte, zu überprüfen, ob tatsächlich die Mexemen Ihre Auftraggeber sind.«

In Dorian Jones wuchs ein Groll gegen den Anthropologen, der gegen jede Vernunft sprach. Doch er beherrschte sich und entgegnete mit gezwungener Ruhe: »Unsere Expedition soll anfangs herausfinden, wie sich die Mexemen überhaupt zu uns stellen. Neben dem Sammeln von wissenschaftlichen Fakten und der Erforschung ihrer Zugehörigkeit zur heutigen Menschheit, wird auch unsere Aufgabe sein, die Forderungen und Wünsche der Mexemen zu überprüfen. Ich werde mich hüten, ihnen etwas aufzuzwingen, was sie nicht wollen.«

»Eine gesunde Einstellung zu den Dingen, die Sie unbedingt beibehalten müssen«, sagte Dr. Druyberg.

»Und welche Einstellung haben Sie zu diesen Dingen?« fragte Jones.

»Ihnen das zu erklären, wäre äußerst schwer«, meinte Druyberg und schürte damit nur noch mehr Jones Groll. »Sie dürfen mir glauben, daß ich eine ähnliche moralische Auffassung wie Sie habe. Unsere Meinungen werden also im wesentlichen nicht aufeinanderprallen.«

»Sichern Sie damit Ihre Teilnahme an der Expedition zu?« fragte Jones.

»Grundsätzlich, ja.«

Jones erhob sich. »Dann richten Sie es bitte so ein, daß Sie in spätestens einer Woche von allen Ihren Aufgaben auf Terra entbunden sind. Ich möchte, daß Sie dann jederzeit abkömmlich sind.«

Dr. Druyberg rührte sich nicht vom Fleck und meinte bedauernd: »Es wäre schade, wenn unsere Diskussion damit beendet sein sollte.«

»Ich werde mich vor dem Start noch mit Ihnen in Verbindung setzen«, versprach Jones. »Aber es ist mir leider nicht möglich, noch länger zu bleiben.«

Er nickte dem Anthropologen zu und ließ sich von Dr. Horrak zum Ausgang begleiten.

»Welchen Eindruck macht er auf Sie?« fragte Jones flüsternd.

Dr. Horrak schluckte. Mit einem scheuen Lächeln antwortete er: »Seine Persönlichkeit schlägt einen vollkommen in den Bann, da ist es schwer, ein objektives Urteil abzugeben. Er ist überaus intelligent, und sein Wissen wird uns sehr nützlich sein.«

»Und wie steht es mit seinen exzentrischen Theorien?«

»Wenn Sie noch etwas länger geblieben wären«, wich Horrak aus, »hätten Sie sie sich anhören können.«

»Ein andermal«, versicherte Jones und ging zu dem Taxi, mit dem er gekommen war.

»Wohin solls jetzt gehen?« erkundigte sich der Pilot, froh darüber, daß die langweilige Wartezeit zu Ende war.

»Steigen Sie auf, fliegen Sie eine Runde und landen Sie dann wieder hier«, sagte Jones.

Knurrend tat der Pilot, wie ihm geheißen. Als der Schweber wieder auf demselben Platz aufsetzte, verlangte Jones vom Piloten, daß er die Beleuchtung abschalte.

Jones hatte von dem Standort einen vorzüglichen Einblick in Horraks Grundstück. Wenn jemand das Haus verließ, würde es ihm nicht entgehen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, daß er noch fast zwei Stunden Zeit bis zum Treffen mit dem Verkaufsleiter der Raumschiffswerft hatte. Aber er hoffte, daß er nicht so lange warten mußte, bis Dr. Druyberg das Haus verließ.

Eigentlich wußte er nicht einmal, was er sich davon versprach, wenn er den Anthropologen beobachtete. Er tat es aus einer plötzlichen Eingebung heraus.

Eine Stunde verging, ohne daß sich im Haus etwas rührte. Jones verlor schon fast die Geduld; und da ihm immer mehr zu Bewußtsein kam, wie sinnlos sein Unterfangen war, wollte er dem Piloten den Befehl geben, zu starten.

Gerade als er sich vorbeugte, öffnete sich die Eingangstür, und Dr. Druyberg kam heraus. Ohne sich umzudrehen ging er den Steinpfad zum Gartentor entlang. Als der Pfad an eine Hecke vorbeiführte, verlor Jones den Mann aus den Augen.

Jones wartete vergeblich darauf, daß der Anthropologe auf der anderen Seite des Pfades erschein. Schließlich verlor er die Geduld, sprang aus dem Schweber und rannte in den Garten. Von Dr. Druyberg fehlte jede Spur.

Er konnte sich doch nicht ganz einfach in Luft aufgelöst haben!

Oder doch?

In Gedanken versunken kehrte Jones zum Taxi zurück und nannte dem Piloten sein Ziel. Er beschäftigte sich immer noch mit Dr. Druybergs Verschwinden, als er dem Treffpunkt mit dem Raumschiffsverkäufer entgegenflog.

Während der darauffolgenden Tage vergaß er den Vorfall.

Bis zu dem Start des Expeditionsschiffes das er Vasco da Gama II taufte dachte er nicht mehr daran.
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Dorian Jones feilschte um den Preis des Raumschiffes, aber es gelang ihm, eine Lieferfrist von sieben Tagen herauszuhandeln. Es dauerte fünf anstrengende Stunden, bis der Kaufvertrag perfekt war.

Danach rief er im Informationsbüro an und erfuhr, daß die Suche nach den Vasco da Gama-Leuten die ersten Ergebnisse erbracht hatte. Als Jones dann eine halbe Stunde später den Bericht in Händen hielt, war er erschüttert. Er wußte, daß viele seiner engsten Mitarbeiter von der da Gama nicht mehr lebten. Aber als er nun die lange Liste von Namen, hinter denen Kreuze standen, vor sich hatte, wurde ihm erst richtig bewußt, wie hoch die Sterberate auf der da Gama gewesen war.

Allen voran stand: Fritz Hebernich, hingerichtet.

Elenar Rugyard, Xenologe, von den Cepheiden verschleppt; aller Wahrscheinlichkeit nach tot.

Torsten Kellert, Astronom, auf Alpha Cephei von den Cepheiden getötet.

Roger Hayson, Soldat, desertiert und als Freibeuter unter den Salven der Todeslegion mit seinem Schiff, der Antichthon, verglüht.

Frank Talbot, Psychologe, vom Polizeichef einer Kolonialwelt ermordet.

Major Paul Sorrel, Soldat, auf Alpha Cephei von den Cepheiden getötet.

»Doc« Werner, Arzt, auf Alpha Cephei von den Cepheiden getötet.

Die Liste der Toten wurde noch weitergeführt. Von den rund 150 Männern der Vasco da Gama waren mehr als die Hälfte eines natürlichen Todes gestorben.

Von der Stammbesatzung taten nur noch elf Mann auf der da Gama Dienst, neun Soldaten, die Jones dem Namen nach nicht kannte, Oberst Erik Powell, der nun Kommandant war, und William Manhard als Erster Pilot.

Mit einigen von den Wissenschaftlern hatte das Informationsbüro keinen Kontakt herstellen können, andere waren noch nicht aufgefunden worden. Lediglich zu Frambell Stocker, der Jones Stellvertreter gewesen war, konnte eine Verbindung hergestellt werden. Er war Kapitän eines Passagierschiffes und hatte sich sofort beurlauben lassen, als er hörte, daß Dorian Jones nach ihm rief. Er sollte in vier Tagen auf dem Raumhafen von Unopolis eintreffen.

Das war der einzige Lichtblick, fand Jones.

Er hatte gehofft, wenigstens ein Dutzend seiner früheren Leute für die Vasco da Gama II werben zu können; damit hätte sich ein schlagkräftiges Team bilden lassen. Aber wie die Dinge lagen, mußte er froh sein, wenn er eine zusammengestoppelte Gruppe von Wissenschaftler für das Unternehmen überhaupt interessieren konnte.

Nach einer unruhigen Nacht inspizierte Jones am nächsten Morgen die Arbeiten, die noch an der Vasco da Gama II vorzunehmen waren.

Es war ein modernes Ellipsenschiff von fünfzig Metern Durchmesser, das ursprünglich als Luxusraumer gebaut worden war. Da die räumliche Anordnung Jones Vorstellungen entsprach, ließ er es auf ein Forschungsschiff umbauen. Leider war es aus Zeitmangel nicht möglich, einzelne wissenschaftliche Abteilungen einzurichten, deshalb hatte er sich für ein einziges großes Kombi-Laboratorium entschlossen, das so ziemlich allen Zweigen der Wissenschaften dienen konnte.

Jones ließ noch einige Änderungen vornehmen, und damit war der ganze Tag ausgefüllt. An diesem Abend symbolisierte er zum Mars.

Er rematerialisierte in jenem Waschraum des Raumhafens, für den er sich ein Symbol zurechtgelegt hatte. Ohne Zwischenfall gelangte er mit der Untergrundbahn zu dem drei Kilometer entfernten Marsport und suchte die Redaktion der größten Lokalzeitung auf. In der Redaktion, die für die Gesellschaftsspalte verantwortlich zeichnete, traf er auf eine zänkische, alte Jungfer.

Jones erkannte sofort, daß er mit Höflichkeit hier nicht weiterkam, deshalb holte er einen Hypnosespiegel hervor, um alles Wissenswerte aus der Angestellten herauszuholen.

Unter Hypnose wurde sie zwar nicht freundlicher, aber sie redete wie ein Wasserfall, und Jones erfuhr mehr, als er erwartet hatte.

»Nein, MacKliff ist nicht auf dem Mars. Diese kleine Ratte wagt sich seit der großen Cepheiden-Attacke nicht mehr aus dem Versteck. Ich habe gehörig in meinem Artikel darüber gewettert. Sie können ihn nachlesen, die Spalte heißt Gabys Kolumne… MacKliff hat seinen Stellvertreter, Marschall Jefrom, geschickt… Der hat nicht viel Politisches von sich gegeben, außer eine großspurige Ansprache, in der er versicherte, daß bereits zwanzigtausend Raumschiffe im Fornax-Sektor bereitstehen, um den Cepheiden in ihrer Heimat auf den Pelz zu rücken. Er hat gesagt, daß es in spätestens zwei Monaten fünfzigtausend Schiffe sein sollen dann wird der Generalmarschall zum Angriff blasen… Aber Marschall Jefrom hat sich sehr intensiv mit der Frau des Konsuls von Haquaule beschäftigt Mishella crea sa Arionga heißt das kleine Biest… Ja, ich weiß, wo sie wohnt.«

Jones machte dem Redeschwall der alten Jungfer names Gaby ein Ende. »Unter dem Vorwand eines Interviews für Ihre Gesellschaftsspalte«, befahl Jones der Hypnotisierten, »werden Sie zu Mishella gehen und ihr folgende Nachricht überbringen: Morgen nachmittag soll sie die Katakomben von Shalangaruna besuchen. Wenn Sie Ihren Auftrag ausgeführt haben, werden Sie alles, was damit zusammenhängt, vergessen.«

Jones verließ Gaby und etablierte sich im »Martians Home«, dem luxuriösesten Hotel von Marsport. Unter einigen anderen recht exklusiven Einrichtungen hatte das Hotel auch eine wertvolle Sammlung von Ausgrabungen der versunkenen Marskultur aufzuweisen.

Jones interessierte sich nicht dafür. In der Hotelbar machte er die Bekanntschaft eines angeblichen Handlungsreisenden, der ihn ziemlich plump auszufragen versuchte.

»Richten Sie Ihrem General Dortuff aus«, sagte Jones zu dem verblüfften Agenten, »daß er das nächste Mal nicht so glimpflich davonkommt, wenn er mir weiterhin nachspioniert. Diesmal habe ich ihn nur als Chef einer Diebesbande hingestellt, aber beim zweitenmal lasse ich mir noch etwas Besseres einfallen.«

Am anderen Morgen ließ sich Jones schon sehr früh zu den Katakomben von Shalangaruna hinausfliegen. Um diese Stunde war es in Unopolis bereits Mittag, und Jones rechnete sich aus, daß er nach dem Treffen mit Mishella noch am späten Abend in Unopolis eintreffen konnte, um den Manager der Informationsbüros zu erreichen.

Über die Katakomben von Shalangaruna spannte sich ein Energiedom, in dem ein ganz normaler atmosphärischer Druck herrschte. Aus den marsianischen Schriften ging hervor, daß Shalangaruna die letzte Bastion einer sterbenden Rasse gewesen war, in der die letzten Überlebenden bis vor sechshundert Jahren terranischer Zeitrechnung ausgeharrt hatten. Hätten die Menschen die Raumfahrt ein Jahrhundert früher entwickelt, hätten sie demnach noch zu lebenden Marsianern Kontakt haben können. Jetzt konnten sie nur noch das Grab einer hochstehenden Rasse bestaunen.

Aber die Menschen ehrten diese Grabstätte nicht; Shalangaruna war ein Rummelplatz, der Touristen aus der ganzen Milchstraße anzog.

Bis zwei Uhr nachmittags ließ sich Jones mit dem Touristenstrom durch das Vergnügungszentrum treiben, dann begab er sich zum Eingang der Katakomben. Zu jeder vollen Stunde fand eine Führung statt. Zehn Minuten vor drei Uhr erschien Mishella. Sie war allein.

Sie trug einen Hut mit tiefliegender Krempe und einem schmalen Sehschlitz, der geschickt die Tätowierungen verbarg. Jones tat, als kenne er sie nicht. Erst später, während der Führung durch die Katakomben, schob er sich an ihre Seite. Als sich die Gelegenheit ergab, drückte er sie in einen Seiteneingang, so daß sie vor den Augen der Touristen sicher waren.

Mishella zitterte am ganzen Leib. Ihre Augen glitten ängstlich von den restaurierten Kulturzeugen und den aufgebahrten Totenschädeln der Marsianer zu Jones.

»Ich habe Angst«, flüsterte sie.

»Nach Ihren Lebenserfahrugen sollten Sie abgehärteter sein«, meinte Jones grob. »Haben Sie einen Erfolg erzielt?«

»Ja, ich denke doch«, sagte sie. Dann berichtete sie, daß sie sich mit MacKliffs Stellvertreter, Marschall Jefrom, befreundet hätte. Dieser hatte versprochen, sie und ihren Mann dem terranischen Kolonisationsminister vorzustellen, um ihnen Gelegenheit zu geben, die Probleme des Königreichs Haquaule zu erörtern. Bitter fügte sie hinzu: »Dabei habe ich bemerkt, daß mein Mann gar nicht so eifersüchtig ist, wenn es seiner Karriere dient.«

»Dann haben wir wenigstens ein Problem weniger«, meinte Jones nüchtern.

Ihre Lippen bebten. »Sie haben wohl überhaupt kein Verständnis für die Gefühle einer Frau.«

»Doch.« Jones hielt sie immer noch an den Schultern er zog sie an sich und küßte sie. Als er sie wieder losließ, lächelte sie zynisch, und er ärgerte sich, weil er sich diese Blöße gegeben hatte.

»Zur Sache«, sagte er dann. »Haben Sie noch weitere Fortschritte zu verzeichnen?«

»Ja«, antwortete sie. »Die Zusammenkunft mit dem Kolonialminister wird im Asteroidengürtel stattfinden direkt in Generalmarschall MacKliffs Befehlsstand. Dort werde ich auch Gelegenheit erhalten, ihn kennenzulernen.«

Jones verspürte keinen Triumph. Die andere Aufgabe, den Mexemen zu helfen, hatte ihn bereits zu sehr in den Bann gezogen. Er gab Mishella noch einige Instruktionen und Verhaltungsmaßregeln und rief ihr zum Schluß noch einmal in Erinnerung, daß sie dies alles für Fritz Hebernich tue.

»Das sind Sie ihm schuldig«, endete Jones.

»Ich weiß«, sagte Mishella. Sie versprach, während der nächsten Zeit Nachrichten an dieser Stelle für ihn zu hinterlegen.

Sie schlossen sich wieder der Führung durch die Katakomben an. Jones ließ noch einige Minuten verstreichen, dann wechselte er in seine Dimension über, und von dort symbolisierte er zur Erde, nach Unopolis.
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Drei Tage vor dem Start landete Frambell Stocker mit einer Kursmaschine auf dem Raumhafen von Unopolis. Zu diesem Zeitpunkt war Jones bereits vom Hotel auf die Vasco da Gama II übersiedelt, an der nur noch wenige technische Handgriffe zu verrichten waren.

Jones erwartete Frambell Stocker gleich hinter der Zollabfertigung.

»Sie haben sich aber herausgemacht, Fram«, begrüßte Jones den etwas kleineren und um zwölf Jahre älteren Raumfahrer, der früher sein Stellvertreter und engster Vertraute gewesen war.

»Ich habe auch ein geruhsames Leben geführt«, entgegnete Stocker schmunzelnd.

Jones nahm ihm eine der beiden Reisetaschen ab, ignorierte einige robotische Gepäckträger und dirigierte Stocker zum Frachtgelände hin. Kein weiteres Wort fiel zwischen den beiden Männern, während sie ins Freie traten und in einem der kleinen, wendigen Bodenfahrzeuge Platz nahmen, die Wiesel genannt wurden und auf fast allen Raumhäfen zu finden waren.

Die beiden Männer sprachen auch dann noch nicht miteinander, als sie mit hoher Geschwindigkeit über die Kunststoffpiste des Frachthafens fuhren einem winzig wirkenden Ellipsoid entgegen, das unter dem Dach eines haushohen Hangars hervorfunkelte. Nur einmal begegneten sich ihre Blicke, und sie lächelten still vor sich hin. In diesem Augenblick spürte Jones zum erstenmal, daß er in Frambell Stocker einen wirklichen Freund hatte.

Noch immer schweigend kletterten sie über die provisorische Leiter zur Hauptschleuse hinauf, nachdem Jones das Wiesel abgestellt hatte.

Im Innern der Vasco da Gama II herrschte ein Chaos von freigelegten Drähten und Rohrleitungen. Werkzeuge und noch nicht eingebaute Geräte standen herum, und dazwischen tummelten sich Techniker und Handwerker.

Über eine Notleiter erreichten Jones und Stocker das Mitteldeck, in dem außer einigen Wandverkleidungen kaum mehr etwas fehlte. Als sie die Kommandozentrale erreichten, stieß Stocker einen anerkennenden Pfiff aus.

»Wenn ich mich hier umsehe«, sagte er, »dann muß ich feststellen, daß die Kommandozentrale der da Gama ein alter Schuppen war.«

»Alles auf den neuesten Stand der Technik gebracht«, kommentierte Jones. »Ich habe auch einige organische Veränderungen vornehmen lassen. Die Türen, die du hier siehst, führen zu den Kabinen der Flugbesatzung. Da die Unterkünfte der wichtigsten Mannschaftsmitglieder an die Kommandozentrale grenzen, sparen wir viel Zeit, falls schnelle Manöver erforderlich sind.«

Stocker sah ihn ernst an. »Befürchtest du Schwierigkeiten?«

»Eigentlich nicht aber man kann nie wissen«, sagte Jones.

»Was ist eigentlich der Sinn dieses Unternehmens?« erkundigte sich Stocker. »Die Nachricht, die du mir über den Suchdienst zukommen ließest, beinhaltete sehr wenig.«

»Gehen wir auf deine Kabine«, schlug Jones vor. »Dort werde ich dir die Einzelheiten erklären, während du inzwischen auspacken kannst.«

Die Kabine war zu Stockers Erstaunen überraschend geräumig und luxuriös ausgestattet. Jones teilte ihm mit, daß das Schiff eigentlich als Privatjacht vorgesehen war. Dann gab er Stocker in kurzen Worten einen Überblick über die Situation.

»In drei Tagen werden wir starten«, sprach Jones weiter. »Außer dir und Dr. Horrak werden von der alten Mannschaft der da Gama bis zum Start noch der Psychologe Olaf Rilogen, der Xenologe Lemmig, Joe Minnich, der inzwischen seinen Doktor der Medizin gemacht hat, und ein Genetiker namens Gregor Galton eintreffen an den ich mich aber beim besten Willen nicht mehr erinnern kann.«

»Ich kenne ihn, er versteht etwas von seinem Fach«, sagte Stocker. »Lemmig macht mir aber irgendwie Sorgen, Rugyard hat oft über seine Aufsässigkeit geklagt.«

Jones winkte ab. »Wir werden schon mit ihm fertig werden. Bei ihm wissen wir wenigstens, woran wir sind. Von diesem Dr. Druyberg kann ich das nicht sagen. Er gibt sich so verdammt geheimnisvoll und deutet dauernd an, daß er ein vollkommenes Wissen über die Mexemen besitze.«

»Das kann uns nur zum Vorteil gereichen«, meinte Stocker.

Sie kamen wieder auf andere Dinge zu sprechen, und Jones vergaß das Verschwinden des Anthropologen aus Dr. Horraks Garten zu erwähnen.

Stocker brachte das Gespräch auf die politische Lage in der Galaxis, und Jones sprach die Befürchtung aus, General Dortuff könnte versuchen, den Start der Vasco da Gama II zu verhindern. Danach tauschten die beiden Männer Erinnerungen aus und erzählten einander die Erlebnisse der zweieinhalb Jahre, in denen sie sich nicht gesehen hatten.

Es wurde ziemlich spät, bis sich Jones auf seine Kabine zurückzog.

Am nächsten Tag wurden die Hangarräume der Vasco da Gama II fertiggestellt, und die beiden Beiboote und das Geländefahrzeug wurde geliefert. Der Bordarzt Joe Minnich und der Xenologe Lemmig trafen ein. Einen Tag vor dem Start kamen die übrigen Männer von der Stammbesatzung der da Gama, und am Morgen des Starttages stieß die restliche Mannschaft hinzu.

Jones prüfte alle Reisedokumente der zwanzigköpfigen Besatzung. Erst als er fand, daß sie in Ordnung waren, rief er über ein Schiffsvisiphon die Kontrollbehörde an und ersuchte um Starterlaubnis. Er erhielt die Zusage, daß in spätestens zwei Stunden eine Prüfungskommission an Bord käme, um die nötigen bürokratischen Formalitäten zu erledigen.

Es war zirka Viertel nach elf, als zwei Wagen der Staatspolizei mit heulenden Sirenen heranpreschten. Zweihundert Meter von der da Gama II stellten sich zwanzig Panzerschweber im Kreise auf.

Jones befand sich mit Stocker und einigen Wissenschaftlern in der Kommandozentrale und betrachtete die Geschehnisse auf dem Bildschirm stirnrunzelnd. Bevor noch die Einsatzwagen der Staatspolizei zum Stillstand kamen, tauchten hinter den Panzerschwebern noch zwei schwarze Limousinen ohne Kennzeichen auf.

»Jetzt haben wir auch noch den Geheimdienst auf dem Hals«, murmelte Jones. »Bin gespannt, was man von uns will.«

Er erfuhr es fünf Minuten später, als sieben Agenten in Zivil, mit mehr als zwei Dutzend uniformierten Polizisten im Gefolge, in die Kommandozentrale der da Gama II eindrangen. Die Polizisten waren mit Schnellfeuergewehren bewaffnet und hielten damit Wissenschaftler und Mannschaft in Schach. Einer der Zivilagenten holte ein Schriftstück aus seiner Tasche hervor und hielt es Jones hin.

»Gegen Sie wurde Anzeige erstattet«, sagte der Zivilagent. »Wir haben Befehl, Ihr Schiff zu durchsuchen.«

Jones beachtete das Dokument überhaupt nicht.

»Was wirft man uns vor?« erkundigte er sich.

»Leisten Sie keinen Widerstand«, herrschte ihn der Agent an, ohne auf seine Frage einzugehen. »Rufen Sie alle Ihre Männer in der Kommandozentrale zusammen, während wir uns im Schiff umsehen.«

»Mit welcher Begründung dringen Sie in mein Schiff ein?« fragte Jones erneut.

Der Agent preßte die Lippen zusammen, dann zischte er: »Waffenschmuggel, Hochverrat so hieß es in der anonymen Anzeige. Wir werden bald herausfinden, was daran wahr ist. Wenn wir auch nur eine einzige Pistole finden, die nicht registriert ist, dann sind Sie geliefert, Jones. Sie wollten es ja selbst so, Sie sind ja so ein Neunmalkluger, der glaubt, sich mit jedem anlegen zu können. Nun, wir werden sehen. Aber ich versichere Ihnen: Eine einzige Unstimmigkeit, und wir nageln Sie fest. Wenn wir nur den geringsten Hinweis dafür finden, daß Sie gegen die Interessen der terranischen Regierung handeln, dann enden Sie im Laser-Schacht.«

»Gehen Sie und tun Sie, was Sie für Ihre Pflicht halten«, entgegnete Jones.

Nach zwei Stunden kamen die Zivilagenten wieder zurück in die Kommandozentrale.

»In den Ausreisepapieren steht, daß Sie die Scheraden anfliegen«, sagte der Anführer der Agenten. »Was wollen Sie dort?«

»In den Ausreisepapieren steht auch, daß wir eine Forschungsgruppe sind«, erwiderte Jones. »Was wir in den Scheraden tun wollen, überlasse ich Ihrer Phantasie.«

»Ach, Sie fliegen zu Forschungszwecken zu den Zigeunern«, meinte der Agent ironisch. Scharf fügte er hinzu: »Oder möchten Sie die Zigeuner vielleicht für eine Konterbande anheuern? Haben Sie Fritz Hebernich nicht das Versprechen gegeben, die Regierung zu stürzen? Wollen Sie nicht ihm zu Gedenken einen kleinen Privatfeldzug gegen Terra organisieren? Was sonst wollen Sie bei den Zigeunern der Scheraden?«

Frambell Stocker schob sich neben Jones.

»Müssen wir uns denn dieses geistlose Geschwätz noch weiter anhören?« fragte er drohend.

»Nein, Fram«, sagte Jones ruhig. »Wenn diese Bande unser Schiff nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten verlassen hat, dann muß sie mit uns zu den Scheraden fliegen ich lasse mich nicht länger vom Start abhalten. Bin gespannt, was die Zigeuner auf Ihre Beschuldigungen antworten«, wandte sich Jones an den Agenten.

»Das kommt Ihnen teuer zu stehen«, sagte der Agent und hatte plötzlich eine Strahlenpistole in der Hand.

Jones rührte sich nicht. Ein eisiges Schweigen hing jetzt in der Kommandozentrale. Der Agent sah sich unsicher um, langsam senkte sich die Waffe. Erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, daß er seine Befugnisse weit überschritten hatte; er steckte die Waffe weg. Wortlos drehte er sich um und verließ den Raum. Seine Leute und die Staatspolizisten folgten ihm.

Die Anspannung fiel von Jones ab, und mit einem erleichterten Lächeln wandte er sich Stocker zu.

»Die hätten wir hinausgeblufft. Aber jetzt müssen wir sehen, daß wir von hier fortkommen, Fram, bevor General Dortuff zur Besinnung kommt und schwerere Geschütze auffahren läßt.«

»Fliegen wir tatsächlich die Scheraden an?« erkundigte sich Stocker.

»Ja. Dort beginnen wir mit den Untersuchungen über die Mexemen.«
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Die Scheraden waren eine Gruppe von 63 Planeten, die ihre Bahnen durch den Gravitationsbereich von fünf Sonnen zogen. Die Umlaufbahnen fast aller 63 Planeten waren so exzentrisch, daß sie in die Nähe jeder der Sonnen kamen. Das Wunderbare an diesem komplizierten Fünf-Sonnensystem war, daß zu allen Perioden lebensfreundliche Bedingungen auf den Planeten herrschten. Zwar schwankten die Temperaturen auf den Welten, die vom Bereich einer Sonne zur anderen zogen, oft beträchtlich, aber es trat nie jenes kritische Stadium ein, bei dem menschliches Leben gefährdet war.

Im Messier-Sternenkatalog stand, daß hier mehr als zehntausend verschiedene Mischlingsvölker lebten. Aber eine genaue Kontrolle war nie gegeben, weil ständig neue Zigeunerstämme zu- und abwanderten. Die Scheraden befanden sich in einer dauernden Bevölkerungsumschichtung, so daß sich keine konstante Zivilisationsform bilden konnte außer man akzeptierte diesen permanenten Wechsel von Kulturimpulsen in seiner Gesamtheit als eigene Zivilisation.

Der Messier berichtete weiter, daß sich die Zigeuner selbst gegen eine solche Definition aussprachen. Sie bezeichneten sich als die einzig freien Menschen des Universums; sie lehnten es ab, nach geschriebenen Gesetzen zu leben, sich von einer Dachorganisation regieren zu lassen.

Sie kannten nur das ungeschriebene Gesetz der Ehre, und das Wort des Stammesältesten war ihnen Gebot. In galaktischen Belangen ließen sie sich von den Diplomaten der Metamorphose-Welten vertreten auf Terra war eben Mainard Haipart ihr Vertreter, aber sie hielten sich nicht immer daran, was ihnen diese rieten.

Obwohl die Zigeuner keine eigene Armee hatten sie waren ja frei, war es noch keiner Macht gelungen, die Scheraden in ihr Protektorat aufzunehmen. Wann immer Eroberer auf den Scheraden eintrafen, wurden sie mit offenen Armen empfangen. Aber bald darauf zogen sie sich wieder fluchtartig zurück, denn die Zigeuner ließen sich nicht nur keine fremden Gesetze aufzwingen, sondern demoralisierten obendrein die Eroberer, indem sie ihre eigene seltsame Mentalität auf diese übertrugen.

Nur ein einziges Mal zeigte es sich, daß die Zigeuner bereit waren, die Interessen des Einzelnen zum Wohle der Gesamtheit aufzugeben. Das geschah vor zwei Jahren, als, von Terra ausgehend, sich eine Welle der Machtergreifung durch die Militärs über die ganze Milchstraße auszubreiten begann.

Zu Millionen verließen die Zigeuner die übervölkerten Scheraden und siedelten sich überall auf den Wohlstandswelten an. Dorian Jones selbst hatte sich auf einem Passagierschiff befunden, auf dem etwa zweihundert Zigeuner waren, die zur Erde wollten. Damals hatte er nicht gewußt, welchen Zweck die Sternzigeuner verfolgten. Aber jetzt schien es ihm, daß Mainard Haipart dahintersteckte.

Vielleicht wollte er dadurch den galaktischen Führungsspitzen zeigen, welches Schattendasein die Mischlinge führten, wie sie verwahrlosten und degenerierten. Oder er wollte überhaupt auf die Probleme der Mexemen hinweisen, zu denen ja auch die Mischlinge gehörten.

Während sich Jones diesen Überlegungen hingab, drang sich ihm die Vermutung auf, daß die Zigeuner womöglich gar nicht wußten, für welche Zwecke Haipart sie benutzte.

Und daraus ergab sich die Frage:

Wußte er, Jones, überhaupt, ob Haipart ihm seine wahren Beweggründe für diese Expedition mitgeteilt hatte?
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Kariel Zister hieß der Mittelsmann Mainard Haiparts auf Zickzack, der fünftgrößten der Scheraden-Welten. Während die Vasco da Gama II in einer unwegsamen Gebirgsgegend stationiert war, flogen Jones, Stocker, Druyberg, Rilogen und Horrak mit den beiden Beibooten zum Sitz des Mexemen-Politikers.

Es handelte sich um ein niedriges Gebäude, das wie ein Horst auf halber Höhe einer zweihundert Meter hohen Felsnadel aus der senkrechten Wand ragte.

Als die Terraner auf dem Felsplateau innerhalb der stabilen Plastikmauern aus den Beibooten stiegen, hatten sie einen herrlichen Ausblick auf das wild schäumende Meer, auf die großflächige Ansiedlung der Zigeuner an der Steilküste und auf das Götterberg-Gebirge, das auf der anderen Seite aus zweitausend Metern Höhe direkt ins Meer fiel.

Kariel Zister kam ihnen mit ausgestreckten Armen aus dem Haus entgegen und schüttelte jedem von ihnen die Hand. Er blieb an Jones Seite, während er die anderen sofort nach der Begrüßung ignorierte.

»Verzeihen Sie, wenn Ihr Empfang nicht ganz den Regeln der Gastfreundlichkeit Ihres Volkes entspricht«, entschuldigte sich Zister. »Aber ich habe überhaupt keine Bediensteten. Ich habe schlechte Erfahrungen mit den Zigeunern gemacht. Sie stehlen und sind faul, deshalb habe ich sie alle verjagt und statt ihrer Roboter eingestellt.«

Zister war nicht auf den ersten Blick als Mexeme zu erkennen. Er war zwar klein und wirkte mit seinen viel zu kurzen Beinen verwachsen, aber außer der lederartigen Haut, besaß er sonst keine xenomorphen Merkmale. Nur wenn er sprach, überschlug sich am Ende eines Satzes seine Stimme. Als sie dann alle in einer dreigeschossigen Halle an einem Kaleidoskoptisch beim Essen saßen, stellte Jones fest, daß sich Zisters Speise von der ihren unterschied.

Die erste Zeit unterhielten sie sich zwangslos. Stocker erzählte von seinen Schwierigkeiten, einen vernünftigen Kurs durch die »herumflitzenden« Planeten der Scheraden zu finden. Horrak versuchte einen Befürworter seiner Theorie zu finden, wonach das lose Gesellschaftssystem der Zigeuner in spätestens einem Jahrhundert zusammenbrechen müsse. Aber er fand in Dr. Druyberg einen Kontrahenten.

»Sie dürfen hier keine normalen soziologischen Maßstäbe anlegen, Verehrtester«, sagte er in jenem Singsang, mit dem er jedem während der zehntätigen Reise auf die Nerven gefallen war.

Er fuhr fort: »Wissen Sie, daß die Zigeuner in ihrer jetzigen Zivilisationsform schon seit Tausenden von Jahren leben? Auf der Erde weiß man nicht viel über sie, weil sich kein Geschichtsforscher um sie gekümmert hat. Bevor die Erde noch an die Galaktische Föderation angeschlossen war, hat man angenommen, die Zigeuner hätten sich, von Vorderindien kommend, über alle Kontinente ausgebreitet. Das stimmt sogar in gewissem Maße, aber der Trugschluß liegt darin, daß man annahm, Vorderindien sei ihre Heimat. In Wirklichkeit sind sie aus dem Weltraum gekommen.«

Dr. Horrak schwieg betroffen. Bevor er sich noch eine Entgegnung einfallen lassen konnte, mischte sich Kariel Zister ein und lenkte das Gespräch auf die Naturwunder dieser Welt.

»Warten Sie nur, bis Zickzack in den Gravitationsbereich der nächsten Sonne übertritt«, sagte er verheißungsvoll und blickte auf die Uhr. »Das wird ungefähr in drei Stunden sein. Dann wird für einige Sekunden die Schwerkraft aufgehoben. Für Menschen selbst ist keine große Auswirkung zu spüren, aber der Planet wird reagieren und wie er reagieren wird! Wie ein gereiztes Raubtier. Die Kruste bricht an Millionen Stellen auf; Gase werden frei, die sich in den heißen Oberschichten der Atmosphäre entzünden, der Himmel brennt. Die Meere bäumen sich auf und schicken kilometerhohe Wasserfontänen empor, die vom Sturm vor sich hergetrieben werden. Und während dieses Schauspiel der Natur seinen Höhepunkt erreicht, kommt Zickzack in den Gravitationsbereich der anderen Sonne, und die Eruptionen von Luft. Wasser und Boden hören so schlagartig auf, wie sie begonnen haben.

Es wird besser sein, wenn Sie Ihr Raumschiff in eine Kreisbahn beordern.«

»Das werde ich veranlassen«, sagte Jones. Er schob den letzten Bissen in den Mund, legte das Besteck zur Seite und fragte: »Und sind wir hier in Sicherheit?«

Zister nickte. »Diese Felsnadel heißt nicht umsonst Zahn der Ewigkeit. Er hat schon viele Stürme überstanden, und die Geologen haben errechnet, daß er noch gut hundert überstehen kann, bevor ihn der Boden verschlingt und so alt werde ich nicht mehr.«

»Wie lange befinden Sie sich bereits auf Zickzack?« erkundigte sich Jones.

»Ich wurde hier geboren«, antwortete Zister. »Meine Eltern ließen sich hier nieder, weil sie von den ungebändigten Naturgewalten begeistert waren. Sie glaubten, ihre angeborenen Fähigkeiten würden sie vor den Unbilden dieser Welt schützen, deshalb zogen sie auch keine näheren Erkundigungen ein, als ihnen eine Zigeunerin ein Atoll als sturmsicher verkaufte… Beim nächsten Sonnenwechsel des Planeten verschwanden meine Eltern samt dem Atoll in einem hervorsprudelnden Magma-Geiser. Ich befand mich damals zum Glück auf der Akademie meiner Heimatwelt. Nach dem Studium zog ich als Vertreter meines Volkes hierher. Aber ich benutzte das Amt eines politischen Vermittlers nur als Vorwand. Mich zog dieselbe Begeisterung nach Zickzack, die schon meine Eltern hergetrieben hatte.«

Jones entschuldigte sich und ging zu den Beibooten hinaus, um den Befehl an die da Gama II durchzugehen, eine Kreisbahn um den Planeten einzuschlagen. Nachdem er das Sprechfunkgerät abgeschaltet hatte und das Beiboot verließ, stieß er beinahe mit Stocker und Zister zusammen, die zusammen aus dem Haus kamen.

»Es wird besser sein, wenn Sie die Boote an den Magnetklammern sichern«, sagte der Mexeme und deutete auf die Metallklammern, die wie mächtige Roboterarme aus der Felswand ragten.

Jones und Stocker manövrierten die beiden Beiboote an die Felswand heran. Als sie nur noch zwei Meter mit dem Heck davon entfernt waren, fuhr Zister vier Klammern aus und heftete sie an die Hüllen der Beiboote.

»Da, sehen Sie!« rief Zister mit ausgestrecktem Arm. Jones und Stocker folgten der Richtung.

Das Meer war unruhig. Haushohe Wellen wälzten sich landeinwärts und brachen sich an den Felsklippen. Der Himmel über ihnen war wolkenlos, aber blaugrau, die Luft flimmerte. Die Sonne, aus deren Bereich Zickzack entwich, war vor wenigen Minuten noch ein kleines, gleißendes Fünkchen gewesen jetzt war sie nicht mehr zu sehen. Dafür schob sich ein rotglühendes Oval über den Horizont. Die andere Sonne; sie wanderte so schnell, daß man die Bewegung mit dem freien Auge verfolgen konnte… Und sie zog sich sichtlich immer mehr in die Breite.

»Es handelt sich nur um eine Verzerrung der Lichtstrahlen durch die Atmosphäre«, sagte Zister beruhigend. »Aber jetzt passen Sie auf…«

Er hatte kaum ausgesprochen, als das glutrote Oval der Sonne zu wabern begann und explodierte. Ein Riß schien sich in der Atmosphäre zu bilden, ein Riß, der sich waagrecht über den ganzen Horizont erstreckte. Die Sonne verfärbte sich violett, und die Luft strömte in diese Richtung, als würde sie durch diesen Riß entweichen.

»Blicken Sie zu den Zigeunern hinüber«, forderte Zister die beiden Terraner auf.

Die Ansiedlung entlang der Steilküste war in Aufruhr. Aber anstatt das erwartete Bild einer kopflosen Flucht der Zigeuner zu sehen, entdeckte Jones zu seiner Verwunderung, daß sie alle ihre Zelte oder Falthäuser zusammengeklappt hatten und zum Rand der Steilküste schleppten. Dort standen sie in disziplinierten Reihen und starrten auf das tobende Meer hinunter.

Eine riesige Flutwelle raste heran jeden Augenblick mußte sie die Steilküste erreichen, überfluten, und die wartenden Menschen mit sich zurück ins Meer reißen.

Wie in Trance hörte Jones Zisters Stimme hinter sich:

»Sie werden mich jetzt entschuldigen müssen, ich nehme ebenfalls an der Reise teil. Da ich nicht weiß, wohin sie mich führt und wie lange sie dauert, stelle ich Ihnen einstweilen mein Haus zur Verfügung. Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause…«

Nur langsam war die Bedeutung dieser Worte Jones ins Bewußtsein gedrungen. Einen Augenblick zögerte er. Sollte er seine Aufmerksamkeit weiter den Geschehnissen an der Steilküste widmen oder sich zu Zister umwenden? Er entschied sich für letzteres.

Er blickte sich um. Zister stand in einem formlosen Druckanzug vor ihm und nahm die letzten Handgriffe am Verschluß des Klarsichthelmes vor. Der Mexeme lächelte…

Jones Gedanken begannen durcheinanderzuwirbeln. Aber eines wußte er plötzlich ganz bestimmt: Die Zigeuner dort unten an der Steilküste würden sich von den zurückweichenden Wassermassen der auslaufenden Flutwelle ins Meer ziehen lassen und Zister hatte vor, ebenfalls ins Meer zu springen. Es war Wahnsinn.

Selbstmord!

Jones stürzte sich instinktiv auf den Mexemen. Aber seine Hände griffen ins Leere. Er verlor den Halt, wirbelte durch die Luft… Der Boden stürzte auf ihn zu, und der Himmel versank unter seinen Füßen. Er sah noch, wie sich der Riß in der Atmosphäre schloß, wie die Sonne sich verfärbte und zu einem weißen Ball zusammenfiel und wie Zister schwerelos aufs Meer hinaussegelte, auf eine Wasserfontäne zu, die sich wie ein gigantischer Springbrunnen aus dem Meer erhob und, von einem Orkan vor sich hergetrieben, auf die offene See hinauswanderte.

Und an der höchsten Stelle der Fontäne wurde Zister in der Schwebe gehalten.

Jones kam wieder auf die Beine, aber ein Windstoß fuhr unter ihn und drohte ihn über die Brüstung in die Tiefe zu fegen.

Zwei starke Roboterarme umfaßten ihn und trugen ihn hinein in die Sicherheit des Hauses. Hinter ihm schoben sich Stahlplatten über die Fenster.
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Draußen tobte der Sturm, aber nach Angaben des Roboters würden sich in spätestens einer Viertelstunde wieder normale Verhältnisse auf Zickzack einstellen. Das hieß: Auf dem ganzen Planeten würden tropische Temperaturen herrschen, weil seine Umlaufbahn zur neuen Sonne eine geringe Entfernung hatte; die Luftfeuchtigkeit würde steigen, der Meeresspiegel würde sinken Menschen und Tiere würden sich den neuen Gegebenheiten anpassen.

»Aber das heißt nicht«, erklärte Druyberg belehrend, »daß sie eine Metamorphose im Sinne des Wortes durchmachen werden. Die Tiere werden sich besser auf die neue Situation einstellen, denn sie haben ihren festen Platz auf dieser Welt. Die Menschen jedoch halten sich bestenfalls eine Generation lang, dann wandern sie weiter. Daher hat der menschliche Metabolismus keine Gelegenheit, die nötige Verwandlung ohne äußere Hilfe durchzumachen.«

Niemand äußerte sich zu dem Vortrag des Anthropologen, und wahrscheinlich hätte er sich noch weiter über dieses Thema ausgelassen, wenn in diesem Augenblick nicht die Stahlplatten vor den Fenstern verschwunden wären. Ein Robot öffnete die Tür zur Terrasse, und heiße Luft strömte herein.

Jones fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er erhob sich und trat ins Freie, seine Uniform war im Nu schweißgetränkt.

Er blickte sich verblüfft um. Die Landschaft, auf die er hinunterblickte, war eine ganz andere als vor einer Stunde. Aus dem Meer ragte eine hohe Felseninsel, ein Teil des Götterberg-Gebirges war gänzlich verschwunden. Wo sich ehemals die Ansiedlung der Zigeuner befunden hatte, erstreckte sich der endlose Meeresspiegel.

Welche Kräfte waren hier am Werk gewesen!

Kontinente waren versunken, andere aufgetaucht; die Planetenachse hatte sich verschoben, während Zickzack in unheimlicher Geschwindigkeit in den Bereich einer anderen Sonne gerast war; die Erde tat sich auf, verschluckte Meere, und Magma brach hervor und von all dem bekamen die Menschen fast nichts zu spüren.

Es war wider alle Naturgesetze! Welche Kräfte waren hier im Spiel?

Dr. Druyberg würde vielleicht eine Antwort darauf wissen. Natürlich, Dr. Druyberg wußte auf alles eine Antwort. Aber Jones wollte sie nicht hören. Ihn interessierten viel mehr die Antworten auf andere Fragen. Kariel Zister hatte einige Andeutungen über die Fähigkeiten seiner Rasse gemacht. Waren es parapsychische Fähigkeiten, von denen die übrige Galaxis nichts wußte?

Kariel Zister konnte Jones die Antwort nicht mehr geben, er hatte sich ins Meer gestürzt. Warum hatte er es getan?

»Warum nur?« murmelte Jones. Im nächsten Augenblick bereute er, daß er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte.

»Er glaubt an die ewige Wiederkehr«, sagte Dr. Druyberg hinter ihm. »Sie haben gesehen, daß er einen Raumanzug trug. Der Sauerstoffvorrat reicht mehr als fünfzig Stunden, er braucht also nicht den Erstickungstod zu fürchten. Bleibt nur noch die Möglichkeit, daß ihn ein Meeressog mit sich hinab in den Schlund des Planeten reißt. Aber in dieser Beziehung verläßt sich Kariel Zister auf seine angeborenen Fähigkeiten.«

Der Anthropologe verstummte abrupt.

»Welche angeborenen Fähigkeiten?« fragte Jones interessiert.

»Es ist ein Instinkt«, wich Dr. Druyberg aus. »Sie haben selbst mitangesehen, wie sich die Zigeuner ebenfalls auf das Meer hinaustragen ließen. Einigen von ihnen wird dieses Abenteuer zum Verhängnis werden, aber der Großteil wird überleben, wird irgendwo auf einem alten Kontinent oder auf einem neu entstandenen Atoll an Land geschwemmt. Das macht einen Teil ihres Lebens aus. Vielleicht wird dadurch auch verständlich, warum sie jedem Zivilisationsversuch ablehnend begegnen.«

»Und was ist mit Kariel Zisters angeborenen Fähigkeiten?« stieß Jones nach.

Der Anthropologe schien mit seinen Gedanken ganz woanders, als er sagte:

»Es würde sich bestimmt lohnen, die Welt der Wekkesten aufzusuchen.«

»Ja«, sagte Jones, obgleich über die dauernden Ausweichmanöver des Anthropologen verstimmt, »das wird unsere nächste Station sein.«
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Wie über das ganze Reich der Mexemen, wußte der Messier-Sternenkatalog auch über die Welt der Wekkesten nicht viel zu berichten. Die Eintragungen beschränkten sich auf die Koordinaten des Systems, auf den Spektraltyp der Sonne und die Beschaffenheit der drei Planeten.

Weiter stand dort: »Die Bewohner von Planet zwei, die Wekkesten, scheinen von den Vejlachs abzustammen oder von einer der vejlachschen Mischlingsrassen, die sich nach einer unergründlichen Wanderung durch die Milchstraße schließlich in diesem System niederließen…

… Das Gerücht, wonach die Wekkesten parapsychische Fähigkeiten besitzen, muß bei eingehender wissenschaftlicher Betrachtung als unglaubwürdig abgetan werden. Die Wekkesten haben lediglich eine Anpassung an ihre Welt erreicht… Diese Anpassung kommt aber der Metamorphose der Umweltangepaßten nicht einmal nahe. Die Wekkesten befinden sich demnach in einem Übergangsstadium vom Mischlingsvolk zur Mensch-Xenomorph-Metamorphose.«

Jones fand, daß dieser letzte Satz ein indirektes Zugeständnis war. Zwischen den Zeilen konnte man klar und deutlich herauslesen, daß die Mexemen bis zu einem gewissen Grad als vom Menschen abstammend anerkannt wurden. Das bedeutete, daß sich die Wissenschaftler in diesem Punkt ziemlich einig waren sie erkannten die Mexemen als Menschen an. Nur durch die politischen Propagandafeldzüge der Galaktischen Föderation wurden die Mexemen zu Ungeheuern degradiert.

Es würde sich beweisen lassen, daß den Mexemen dieselben Rechte zustanden wie allen anderen Menschenvölkern, davon war Jones überzeugt.

Aber wie sollte es weitergehen?

Was erreichte man dadurch?

Die Welt der Wekkesten rollte träge und als grauer Ball über den Positionsschirm der Vasco da Gama II und vergrößerte sich zusehends. Das Expeditionsschiff tauchte durch die aschfarbenen Wolkenschleier hindurch und sank auf eine schiefrige, von Rissen durchzogene Ebene hinab.

Nach der Landung rief Dorian Jones die Mannschaft zu einer Lagebesprechung in die Kommandozentrale. Er ließ nur die Funk-, Ortungs- und Navigationsstationen besetzt.

Zu Beginn erklärte Jones: »Die Wekkesten haben auf unsere Anrufe, in denen wir um Landeerlaubnis gebeten haben, nicht reagiert. Wir nehmen als gegeben an, daß sie uns dadurch ihr stilles Einverständnis zur Landung gaben. Denn wie die Ortungszentrale meldete, hatten die Wekkesten sehr wohl die Möglichkeit, uns zu antworten. Der Äther ist auf allen Funkfrequenzen überladen, und in zwanzig Kilometer Entfernung von unserer augenblicklichen Position befindet sich eine größere Ansiedlung, in der sich Energiequellen mit einer Leistungsstärke befinden, die jede terranische Weltstadt versorgen könnten.

Die Wekkesten haben auch auf weitere Anrufe nicht reagiert, deshalb bleibt uns im Augenblick nichts weiter übrig, als zu warten.«

Jones blickte sich fragend um. »Hat einer von Ihnen einen Vorschlag zu machen, wie wir uns nach dieser anfänglichen Passivität bei einem späteren Kontakt mit den Wekkesten verhalten sollen?«

»Das Schweigen der Wekkesten könnte eine Vorstufe zu Feindseligkeiten sein«, vermutete Olaf Rilogen, der Psychologe.

»Das ist unwahrscheinlich«, ließ sich Dr. Druyberg vernehmen. Alle warteten auf eine Begründung dieser Behauptung, aber zur allgemeinen Überraschung schwieg der Anthropologe.

Dr. Horrak räusperte sich und blinzelte nervös, während er sagte: »Ich habe mich mit Dr. Druyberg eingehend über die Kultur der Wekkesten unterhalten. Sie sind ein sehr intelligentes Volk, sie besitzen alle Welterkenntnisse, die galaktische Völker in jahrhundertelanger Arbeit zusammengetragen haben trotzdem umgeben sich die Wekkesten mit Mythen. Kurzum, sie sind sehr abergläubisch. Das muß man in Betracht ziehen, wenn man mit ihnen zusammentrifft.«

»Haben sie einen Götterkult?« erkundigte sich Olaf Rilogen.

»Eher einen Ahnenkult«, mischte sich Druyberg wieder ein.

Erneut griff Horrak den Faden auf. »Sie glauben an Seelenwanderung. Der Glaube, daß sich die Seele nach dem Tode einen anderen Körper sucht, ist bei ihnen sehr tief verwurzelt.«

»Was könnte an dieser Geschichte mit der Seelenwanderung wahr sein?« fragte Jones. Er wandte sich mit dieser Frage direkt an Druyberg.

Der Anthropologe entgegnete: »Das werden Sie herausfinden müssen.«

Jones erwiderte den kühnen Blick wütend. Er preßte die Lippen zusammen.

Der Mann an der Ortung sagte in das angespannte Schweigen:

»Ein Flugobjekt nähert sich der da Gama.«

Augenblicklich vergaß Jones die drohende Auseinandersetzung mit dem Anthropologen, aber er wußte auch, daß die Sache nicht aus der Welt geschafft war. Irgendwann würden er und Druyberg aneinandergeraten.

Jones ging zum Radargerät und beobachtete den winzigen Punkt auf dem Schirm, der sich rasch näherte.

»Schalten Sie den Bildschirm ein!«

Der Mann an der Ortung tat, wie ihm geheißen. Die Außenobjektive sprachen an und warfen ein durch und durch graues Bild auf die Mattscheibe, graue Wolken- und Nebelschleier zogen gespenstisch über das rissige Felsplateau, schoben sich vor die dunkelgrauen Felshänge und gaben sie dann wieder frei. Es war eine schattenlose Landschaft, düster, trocken und tot.

Durch die Nebelschleier drang ein farbloser Fleck, der sich beim Näherfliegen als schüsselförmiger Flugkörper ohne Verdeck entpuppte. Sechs Gestalten saßen darin Wekkesten, die in allen Einzelheiten dem Bild entsprachen, das Jones von Kariel Zister in Erinnerung hatte. Es gab nur einen Unterschied, diese Wekkesten waren so grau wie ihre Welt.

Menschen ohne Farbe, auf einer Welt ohne Farbe. Welche Eintönigkeit der Natur!

Das Flugobjekt landete zwanzig Meter von der Vasco da Gama II entfernt.

»Senden Sie einen Funkspruch ab«, sagte Jones zu Edmond Maskalon, der Funker und Zweiter Pilot war.

Maskalon ließ den Standardspruch ablaufen, der für Kontaktzwecke im Funkgerät gespeichert war.

Wenige Minuten später kam die Antwort der Wekkesten.

»Ich habe Sie verstanden«, antwortete eine akzentreiche Stimme in Interlingua aus dem Empfangsgerät. »Was wollen Sie hier?«

Der Wekkeste sprach weder feindselig nicht mit ablehnender Betonung, aber Jones spürte die Interesselosigkeit, mit der das Wesen ihnen entgegenkam.

»Wir möchten mit Vertretern Ihres Volkes sprechen«, sagte Jones.

Die Antwort kam schnell. »Das ist unmöglich.«

Jones war irritiert.

»Warum?« fragte er.

»Weil niemand aus meinem Volk Interlingua mit Ihnen sprechen wird.«

Jones war ratloser als je zuvor. Er wollte irgend etwas sagen, weil er befürchtete, die Wekkesten würden ohne jeden weiteren Kommentar zurück in ihre Stadt fliegen.

Deshalb meinte er schnell: »Aber Sie sprechen doch Interlingua mit mir. Ich sehe nicht ein…«

Der Wekkeste unterbrach ihn. »Ich bin Sprachforscher. Ich verwende Interlingua nur, um es nicht zu verlernen. Dieser kurze Test befriedigt mich. Er hat mir gezeigt, daß meine Interlinguakenntnisse noch nicht verwässert sind. Fliegen Sie bitte wieder weg. Kaum jemand auf dieser Welt wird Ihre Sprache verstehen, niemand wird Sie anhören.«

Damit wurde die Verbindung von Seiten der Wekkesten unterbrochen. Der schalenförmige Flugkörper flog zurück und verschwand bald darauf in den Nebelschleiern.

Jones wandte sich hilfesuchend an seine Mitarbeiter.

»Was sollen wir nur tun?«

Druyberg gab ihm die Antwort.

»Sie können unter dem Psychoschuler die Sprache der Wekkesten erlernen«, schlug er mit einem schadenfrohen Lächeln vor.

»Der Haken daran ist nur«, erwiderte Jones, »daß der Psychoschuler keine Unterlagen darüber besitzt.«

»Ich kann sie ins Speicherwerk eingeben«, sagte Druyberg. »Ich spreche viele Dialekte der Mexemen. Es kann nicht länger als vierundzwanzig Stunden dauern, Ihnen zumindest die Grundbegriffe der wekkestischen Sprache beizubringen. Sie sind einverstanden?«

»Mir bleibt wohl keine andere Wahl«, seufzte Jones.
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Jetzt, da Jones ihre Sprache beherrschte, entdeckte er, daß die Wekkesten freundlich und gesellig sein konnten. Nachdem er ausgeruht und mit den Grundbegriffen des hier gebräuchlichen Dialekts aus dem Schulungsschlaf erwacht war, hatte er einen Funkspruch abgegeben.

Er wurde sofort beantwortet.

Die Wekkesten luden Jones in ihre Stadt ein. Als Begleiter für dieses Unternehmen kam nur Dr. Druyberg in Frage, da er sich, außer Jones, als einziger mit den Wekkesten verständigen konnte.

Schon als die beiden Terraner die Vasco da Gama II mit dem Beiboot verließen, bemerkte Jones, daß eine Veränderung in der geräumigen Kabine vor sich gegangen war. Mit einer diesbezüglichen Bemerkung hatte er sich an Druyberg gewandt und zuckte vor Schreck zusammen.

Der Anthropologe war grau. Die Kontrollichter an den Armaturen, die verschiedenfarbigen Zeiger und Tasten und Hebel waren grau.

Jones war grau.

»Es muß auf dieser Welt eine unbekannte Art von elektromagnetischen Wellen geben«, erklärte Druyberg, »die das vom menschlichen Auge empfangene Licht stört und den gesamten Spektralbereich in eine einzige Polaritätsfarbe verwandelt: Grau.«

»Ein schöner Trost«, sagte Jones, der sich mit den neuen Gegebenheiten nur schwer abfinden konnte.

Bald darauf erreichten sie die Stadt der Wekkesten.

Jones hatte in seinem Leben schon viele verschiedene Architekturen gesehen, aber noch nie war er einer so schlampigen begegnet. Selbst die Zigeuner legten mehr Wert auf Wohnkultur.

Man konnte die Ansammlung von Wänden, vereinzelten Dächern und asymmetrischen Treppen kaum »Häuser« nennen. Es waren Wohnplätze, die nicht einmal eine Intimsphäre schufen darüber hinaus schien keinem Individuum ein fester Platz zuzustehen. Die Wekkesten setzten oder legten sich dorthin, wo sich gerade Gelegenheit bot.

»Sie sind wie Tiere«, stellte Jones angeekelt fest.

»Was tun sie denn Unmenschliches?« erkundigte sich Druyberg, nachdem sie das Beiboot verlassen hatten und am Rande der Stadt auf die zehnköpfige Delegation der Wekkesten warteten.

Statt einer Antwort machte Jones eine alles umfassende Armbewegung und verzog angewidert das Gesicht.

Zum ersten Male seit Jones den Anthropologen kannte, klang dessen Stimme ernst und streng; das Näseln war verschwunden.

»Ich habe mir sagen lassen, daß Sie ein Freund der Cepheiden seien«, sagte Druyberg. »Sie haben sich sehr für sie eingesetzt. Aber hätten Sie es auch getan, wenn Sie die Cepheiden in ihrem Alltag beobachtet hätten, wenn Sie die Kleinigkeiten, die eine Rasse von der anderen unterscheidet, mitangesehen hätten? Es gibt zwei Faustregeln, nach denen man den Zivilisationsstatus eines Volkes errechnen kann. Erstens: Wie hoch ist die Achtung vor dem Leben; zweitens: Verabscheut das Volk Blutschande? Ich kann Ihnen versichern, daß die Wekkesten nicht töten weder untereinander, noch Tiere. Und einen Fall von Inzucht hat es bestimmt schon seit tausend Jahren nicht mehr gegeben. Nehmen Sie nun einmal die Terraner zum Vergleich her.«

Jones war von Druybergs Ausführungen beeindruckt. Er mußte dem Anthropologen recht geben und er sah nun die Wekkesten plötzlich mit ganz anderen Augen.

Aber warum lehnten sie den Kontakt mit allen Wesen ab, die Interlingua sprachen? Paßte diese Einstellung zu einer so hochstehenden Rasse?

Es gab noch viele Widersprüche und Geheimnisse.

Als dann die zehnköpfige Delegation der Wekkesten zu ihnen stieß und sie mit ehrlicher Freundlichkeit zu dem einzigen massiven Gebäude der Stadt geleitete da wurde Jones durch die Großherzigkeit dieser xenomorphen Menschen beschämt.

Das geschlossene Gebäude war die Universität, aber es traf ebensogut die Bezeichnung Tempel zu. Denn hier wurde die Unsterblichkeit der Seele gepredigt oder gelehrt.

Jones konnte sich nicht verkneifen zu fragen: »Warum lehnen Sie die Menschen ab, die Interlingua sprechen?«

»Wir lehnen die Menschen nicht ab«, antwortete der Sprecher der Wekkesten, »nur die Sprache. Interlingua wird in einem Teil des Universums gesprochen, mit dem wir nichts zu tun haben wollen.«

»Strebt Ihr Volk denn nicht die Zugehörigkeit zur Menschheit an?« fragte Jones überrascht. »Wollen Sie denn nicht in das Volk des Homo sapiens aufgenommen werden?«

»Nur unter gewissen Bedingungen«, entgegnete der Wekkeste. »Nur wenn bestimmte Bedingungen erfüllt werden, die wir stellen.«

Damit ist meine Mission gescheitert, dachte Jones, Egal, wie berechtigt und verständlich die Bedingungen sein mochten, der Homo sapiens würde sich von der Minderheit der Mexemen nichts aufdiktieren lassen. Schließlich herrschte in der Milchstraße immer noch das Dschungelgesetz, das Recht des Stärkeren. Wenn sich die paar Milliarden Mexemen auch noch so dagegen sträubten.

Jones wurde durch die Stimme des Wekkesten in seinen Überlegungen gestört.

»Sie haben mit Kariel Zister Bekanntschaft geschlossen?«

»Ja«, antwortete Jones überrascht. »Wieso wissen Sie das?«

»Er hat es mir mitgeteilt. Möchten Sie selbst mit ihm sprechen?«

Jones spürte, wie ihn eine Gänsehaut überlief.

»Ist er…« Jones benetzte sich die Lippen. »Befindet er sich auf diesem Planeten?«

»Ja.« Der Wekkeste lächelte entschuldigend und fügte hinzu: »Das heißt, seine Seele befindet sich hier.«
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»Jones! Jones! Helfen Sie mir!« gellte es durch die finstere Höhle.

»Wo sind Sie, Zister?« fragte Dorian Jones mit brüchiger Stimme. Er lauschte angestrengt auf eine Antwort, aber nur das Atmen Druybergs und des Wekkesten war zu hören.

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, in der Jones vergeblich wartete. Die »Seele« Zisters meldete sich nicht mehr.

Die Spannung löste sich, und Jones betrachtete die Dinge wieder nüchterner.

Der Führer der Wekkesten hatte Druyberg und ihn durch einen Schacht, der vom Mittelpunkt der Universität in die Tiefe führte, auf einem langen und beschwerlichen Weg durch natürliche Stallen und Höhlen hierher in diese Grotte gebracht.

Der Wekkeste hatte den starken Handscheinwerfer ausgeschaltet.

Gleich darauf war der markerschütternde Hilferuf laut geworden.

Jones war beeindruckt gewesen, aber je mehr Zeit verging, desto mehr verlor der Bann, in den ihn die körperlose Stimme gezogen hatte, an Kraft. Plötzlich kam sich Jones genarrt vor; ihm war, als habe er einer spiritistischen Sitzung beigewohnt, und einer der Anwesenden habe sich den Spaß erlaubt, sich als Geist zu verkleiden.

»Warum meldet er sich nicht mehr?« erkundigte sich Jones.

»Ich habe keine Ahnung«, gestand der Wekkeste.

»Dann machen Sie wieder Licht«, forderte Jones.

Die Handlampe ging an und warf ihren Schein dreißig Meter weit in die Höhle hinein.

»Jones!«

Wieder diese körperlose Stimme, die von nirgendwo und überall zu kommen schien. Der Wekkeste schaltete sofort die Handlampe aus. Jones entriß sie ihm mit einem kurzen kraftvollen Ruck und machte wieder Licht.

»Das dürfen Sie nicht«, jammerte der Wekkeste. »Sie verscheuchen die Seele.«

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Jones, »Seelen sind nämlich nicht lichtempfindlich. Das weiß ich noch von meinem Opa.«

»Seien Sie nicht so sarkastisch«, rügte ihn Druyberg.

»Nein?« regte sich Jones auf. »Dann soll ich wohl auf diese Fopperei eingehen?«

»Zumindest könnten Sie viel Schaden vermeiden, wenn Sie sich behutsamer ans Werk machten«, meinte Druyberg in Interlingua.

»Ich werde diesem Spuk ein Ende bereiten egal wie«, versicherte Jones. »Die Priester der Wekkesten können mit ihrem Volk machen, was sie wollen. Und wenn sie überall verborgene Lautsprecher anbringen und die,Seelen der Verstorbenen zu den. Hinterbliebenen sprechen lassen, kümmere ich mich nicht darum. Aber ich lasse mich nicht narren!«

Druyberg sah ihn scharf an. »Haben Sie schon darüber nachgedacht, wer ein Interesse haben könnte, Sie zum Besten zu halten? Doch nicht etwa die Wekkesten. Sie sind hier nicht in einem Kindergarten, Jones. Sie befinden sich an der Stätte des Geistes eines sehr hochentwickelten Volkes.«

»Glauben Sie etwa an Gespenster?« konterte Jones. »Ich werde der Sache nachgehen!«

»Dafür bin ich auch«, sagte Druyberg. »Aber tun Sie es bitte mit dem erforderlichen Einfühlungsvermögen. Immerhin besteht die Möglichkeit, daß der Wekkeste an das glaubt, was er sagt.«

Jones mußte dem Anthropologen im Stillen recht geben. Er ärgerte sich, daß er sich so hatte gehen lassen.

Er entschuldigte sich bei dem Wekkesten, aber dieser schien ihn nicht zu hören. Er stand wie zu Stein erstarrt da und stierte blicklos ins Leere.

Jones richtete den Schein der Lampe ins Dunkel vor sich. Ein unebener, feuchter Felsboden erstreckte sich bis in unbekannte Fernen. Wohin Jones auch den Scheinwerfer richtete, das Licht reichte nicht aus, um eine Abgrenzung der Grotte zu schaffen. Nur hinter ihnen befand sich die Felswand mit den eingehauenen Stufen, und unter ihren Füßen war der glatte Felsboden in der sattsam bekannten Farbe dieser Welt: Grau.

»Wir dringen tiefer in die Höhle ein«, bestimmte Jones.

Druyberg folgte ihm kommentarlos. Als sie zwanzig Meter hinter sich gelassen hatten, kam ihnen der Wekkeste auf seinen viel zu kurzen Beinen nach. Noch immer wirkte er geistesabwesend und apathisch.

Jones blieb stehen und rief: »Zister!«

Er wartete ab, bis das Echo verklang und setzte dann den Weg in die Tiefe der Grotte fort. Bald hatten sie etwa hundert Meter zurückgelegt, aber noch immer keine Abgrenzung erreicht.

»Ich bin nahe daran, zu resignieren«, gab Jones bekannt.

In diesem Augenblick hörte er ein Stöhnen. Es kam von ganz nahe. Aber als Jones die Handlampe schwenkte, zeigte sich nur nackter, grauer Felsboden im Lichtschein. Sie gingen weiter.

»Glauben Sie noch immer daran, daß hier Lautsprecher versteckt sind?« erkundigte sich Druyberg.

»Bis jetzt habe ich noch keinen gegenteiligen Beweis«, antwortete Jones; um nicht mißverstanden zu werden, fügte er hinzu: »Es war nur eine spontane Eingebung. Diese Möglichkeit erscheint mir aber realer zu sein als eine körperlose Seele.«

»Die Seele lebt, wenn der Körper stirbt«, sagte der Wekkeste mit traumverlorener Stimme, »sie wandert durch Zeit und Raum, bis sie Ruhe findet in einem neuen Körper.«

Auf Interlingua sagte Jones zu Druyberg: »Und Sie sind der Meinung, daß er an dieses Geschwätz glaubt!«

»Natürlich glaubt er daran«, entgegnete der Anthropologe überzeugt. »Vielleicht nicht einmal zu unrecht. Daß er seinen Glauben oder sein Wissen in diese salbungsvollen Worte kleidet, gibt allerdings zu denken.«

»Wie meinen Sie das?« erkundigte sich Jones.

»Ich rede zuviel«, wich Druyberg aus.

»Sie machen zu viele Andeutungen«, korrigierte Jones. »Immer werfen Sie irgendwelche Brocken hin, aber nie ein Ganzes.«

»Es hat sich auch nicht als nötig erwiesen, mehr als das zu sagen. Die Dinge haben sich immer von selbst entwickelt.«

»Aber diesmal vielleicht nicht. Sie wollen mir durch Ihre Andeutung doch zu verstehen geben, daß Sie die ganzen Zusammenhänge bereits durchschaut haben. Los, sprechen Sie schon, auch wenn es sich um eine noch so phantastisch klingende Vermutung handelt.«

»Wir müssen die Seele finden«, erklärte Druyberg, »dann werden wir die Wahrheit erkennen.«

»Lasset die Seelen ruhen«, gebot der Wekkeste mit hohler Stimme.

»Seele«, sagte Jones abfällig.

»Ist der Terraner hier? Jones… Jones, sind Sie hier?«

Da war sie wieder, diese gespenstische, körperlose Stimme. Aber jetzt klang sie nicht mehr so unwirklich und fern. Jones schien es, als müsse er dieser Stimme schon ganz nahe sein!

»Zister!« rief er. Wenn die Stimme antwortete, würde sie ihren Standort verraten.

Und sie antwortete!

Jones ging schneller, denn er kannte jetzt die ungefähre Richtung, in der sein Ziel lag.

»Ich höre Sie, Jones… Kommen Sie schnell! Das Geheimnis… Ich muß Ihnen mitteilen… Ah, schmerzt das! Es tut höllisch weh. Schnell… bevor ich sterbe!«

Eine sterbende Seele?

Jones rannte jetzt und entdeckte vor sich eine Felswand. Als er den Schein der Handlampe darauf richtete, wurde fast das gesamte Licht von einer tiefschwarzen, kreisrunden Öffnung im Fels verschluckt. Auf eine unbestimmte Art kam Jones diese mannsgroße Schachtöffnung bekannt vor, aber er wußte nicht, woher.

Er bemühte seine Gedanken auch nicht mehr in dieser Richtung.

Ein Geröllhaufen, der ihm den Weg versperrte, lenkte ihn ab.

Im Schein der Lampe erkannte Jones, daß unter einem schweren Felsbrocken der Kopf und ein Stück vom Rumpf eines Wekkesten hervorragten.

Es war Kariel Zister, wie er leibte und lebte und wie er litt.
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Das lederartige Gesicht des Wekkesten verzog sich, als er geblendet die Augen schloß. Seine Lippen bewegten sich lautlos, aber Jones Trommelfell begann zu schmerzen, und er wußte, daß Zister in einer Tonlage sprach, die über der menschlichen Hörschwelle lag.

Jones kniete nieder und murmelte beruhigend:

»Ich bin jetzt hier, Zister. Sie haben mich gerufen. Ich bin hier. Gleich werde ich Sie befreien.«

Er reichte dem apathischen Wekkesten, der sie begleitet hatte, die Handlampe und winkte Druyberg zu sich. Gemeinsam versuchten sie, den Felsbrocken von Zisters Körper abzuheben.

Sie hatten keinen Erfolg, der Felsbrocken rührte sich kaum von der Stelle.

Zister bäumte sich auf, seine schmale Hand zuckte empor und legte sich auf Jones Arm.

»Lassen Sie nur«, wisperte er. »Es hat keinen Zweck, ich spüre, daß ich sterbe. Aber vorher…«

Druyberg gab Jones mit den Augen ein Zeichen: Sie konnten Zister nicht mehr helfen.

Jones beugte sich noch näher über den verschütteten Wekkesten.

»Wie sind Sie hierhergekommen, Zister?« fragte Jones.

»Ich…« Zisters Stimme überschlug sich.

»Schon gut«, meinte Jones und legte seine große Hand sanft auf die Stirn des Mexemen. »Sprechen Sie nicht, wenn Sie Schmerzen haben.«

»Doch«, beharrte Zister schwer atmend, »ich werde sprechen. Jetzt habe ich den Beweis dafür… dafür gefunden, daß unser Volk von Zickzack abstammt. Und… und was die Seelenwanderung betrifft alles nur Aberglaube… Nein! Ein Irrglaube.«

»Wir wissen, daß es keine Seelenwanderung gibt«, meinte Jones begütigend.

»Nein!« begehrte Zister auf. »Sie haben unrecht. Sie sehen die Dinge falsch. Die Religion meines Volkes hat ihr Wahres, aber diese Wahrheit wird verbrämt. Es stimmt zwar, daß die Seele in eine andere Gestalt schlüpft, aber… aber dabei wandert sie nicht durch Zeiten-Räume zu einem anderen Körper, sondern sie verläßt den Körper überhaupt nicht. Die Seele bleibt, nur der Körper wandelt sich.«

»Er spricht von Metamorphose«, erklärte Druyberg.

»Ja… Metamorphose.« Wieder bäumte sich Zister auf. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Ein Zittern durchlief seinen Körper gleich darauf sank er erschöpft zurück.

»Ich habe einen Teil des Evolutionszyklus erkannt«, fuhr er mühsam fort. »Ich werde versuchen… versuchen, es zu erklären. Die Menschen auf Zickzack stürzen sich ins Meer, unbewußt tragen sie die Hoffnung in sich, von der Rückflut in ein Gelobtes Land getragen zu werden… Die meisten werden wieder an Land gespült, für viele aber gibt es keine Wiederkehr… Man glaubt, sie seien im Meer ertrunken, aber das trifft nicht immer zu. Manche von ihnen werden von einem gewaltigen Sog erfaßt, der… der in ein raumloses Feld mündet… Können Sie mich verstehen?«

Jones blickte zu dem schwarzen Kreis, der unweit von ihm die Ebenmäßigkeit der Felswand störte. Er wußte jetzt, was er zu bedeuten hatte. Es war die Austrittsöffnung eines Sternenkanals.

Die Sternenkanäle stellten regulierte Implosionsfelder dar, die zwischen den magnetischen Lücken im Kosmos auftraten. Wenn ein solches Implosionsfeld zwischen zwei Welten bestand, dann konnte man die Entfernung zwischen ihnen fast ohne Zeitverlust überbrücken. Einen solchen Sternenkanal hatte Zister benutzt. Er war die direkte Verbindung zwischen dem Planeten Zickzack und der Welt der Wekkesten. Wenn Zister recht hatte, dann wurden manche der Zigeuner, die auf den Wellen ritten, von dem Sternenkanal erfaßt und hierhergebracht. Aber Zister ging sogar noch weiter und behauptete, daß die Mischlinge von Zickzack die Ahnen der Wekkesten seien.

Es war das erste Bindeglied im Metamorphosezyklus.

Nein es war das zweite Glied, denn die erste Stufe zur Metamorphose war die Vermischung der verschiedenen Menschenrassen.

Und wie ging es weiter?

Was hatte die Seelenwanderung damit zu tun?

»Zister«, bohrte Jones weiter, »können Sie mich verstehen? Was hat es mit den Seelen auf sich, die in einem anderen Körper erwachen, obwohl sie nicht abwandern?«

Zister stöhnte. »Es ist ein komplizierter Prozeß… Ich werde nicht unter den Gesegneten sein. Ich werde sterben…«

»… aber deine Seele wird auf die Wanderung gehen«, ergänzte der Anführer der Wekkesten salbungsvoll.

Zister schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht reif für die Metamorphose. Der Weg der Verwandlung ist weit… unerreichbar für mich oder für einen von euch. Jahrhunderte oder Jahrtausende müssen vergehen. Aber ich habe die Wahrheit erkannt. Tief im Innern unserer Welt schreitet die Metamorphose voran. Jene, die sich dorthin zurückgezogen haben, sterben entweder, oder sie haben an dem Wunder der Verwandlung teil… Die Metamorphose ist kein Aberglaube… nein, nein, sie läßt sich wissenschaftlich erklären…«

»Wie läßt sie sich erklären, Zister«, drängte Jones. »Wie?«

»Durch…« Die Augen des sterbenden Wekkesten wurden groß. Er bäumte sich noch einmal auf, und während er sprach, wurde seine Stimme immer schriller, bis sie sich im Ultraschallbereich verlor. »Durch die Wasser, die von Zickzack zu uns strömen…«

Er war tot.

Einige Minuten vergingen schweigend. Jones wußte jetzt auch, warum ihn der Anführer der Wekkesten hatte in die Irre führen wollen. Er wollte ihn von der Wahrheit ablenken. Indem er ihm einzureden versuchte, daß es in dieser Grotte eine körperlose Seele gab, wollte er erreichen, daß Jones diese Lüge anerkannte und erst gar nicht mehr weiterforschte. Das Geheimnis der Mexemen wäre ihm so für immer verborgen geblieben.

Aber jetzt besaß er das dritte Glied im Metamorphosezyklus. Seine Vermutungen bedurften zwar noch der wissenschaftlichen Untermauerung, aber er wußte, daß diese nicht schwer zu finden sein würde.

Eine Expedition ins Innere dieser Welt würde die Beweise erbringen.
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Der Bericht des Soziologen Horrak:

Die kulturelle Struktur der Mischlinge auf Zickzack läßt dem Schluß, daß sie durch einen Urinstinkt die Wichtigkeit ihrer Meerwanderung fühlen, weiten Spielraum. Den Mischlingen ist es vererbt, die Gefahren des Meeres während des Sonnenwechsels aufzusuchen. Die Natur hat hier vorgesorgt, daß die Zigeuner den Spaß am Abenteuer mit einer Notwendigkeit, nämlich jener, eine Grundlage für die Metamorphose zu schaffen, unbewußt verbinden können.

Wir haben herausgefunden, daß auf der Heimatwelt der Wekkesten auch Mischlinge von Zickzack leben. Sie wissen nicht mehr, wie sie hierhergekommen sind; sie wissen auch nicht mehr, daß sie sich in verschiedenen Körpermerkmalen von ihren Ahnen auf Zickzack unterscheiden. Sie können auch nicht ahnen, daß ihre Nachkommen in einigen tausend Jahren Wekkesten sein werden.

Die Wekkesten wissen es aber sie verbrämen ihr Wissen mit Mythen, bauen eine Religion um dieses Wissen auf; ihre Religion sagt weiter aus, daß die Seele nach dem Tode in einen anderen Körper wandert. Deshalb ziehen sich viele der Wekkesten ins Innere ihrer Welt zurück es sind jene, die instinktiv fühlen, daß sie sich von ihren Artgenossen unterscheiden. Tief unter der Erdkruste geht mit ihnen die Verwandlung in eine andere Spezies vor sich.

Wir wissen, daß die Welt der Wekkesten wasserarm ist. Aber tief unter der Erde gibt es riesige Meere, die aus den Wassern entstanden sind, die von Zickzack durch den Sternenkanal hereinströmen. In diesen Meeren ertrinken die Wekkesten, oder sie machen die Verwandlung zur dritten Stufe des Metamorphosezyklus durch. Die ursprüngliche Annahme, daß aus ihnen Amphibienwesen hervorgehen müssen, hat sich als falsch herausgestellt.

Wir wissen, wie das dritte Glied in dieser Metamorphosekette aussieht. Es ist verblüffend, welche Gestalt, Fähigkeiten und Eigenschaften diese Wesen besitzen.
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Vier Wochen waren seit dem Start von Terra vergangen. In dieser Zeit hatten sich auch einige Dinge ereignet, die nicht im direkten Zusammenhang mit den Geschehnissen auf Zickzack und der Welt der Wekkesten standen.

Sechs Tage nach dem Zusammentreffen mit Mishella während sich die Vasco da Gama II auf dem Flug zu den Scheraden befand, symbolisierte Jones zu den Katakomben von Shalangaruna auf dem Mars. Enttäuscht mußte er feststellen, daß Mishella keine Nachricht für ihn hinterlassen hatte. Er wechselte nach Marsport hinüber, um sich über den neuesten Stand der Politik in der Galaxis zu informieren.

Der Krieg gegen die Cepheiden war noch immer nicht in eine entscheidende Phase getreten. Die ehemaligen zweihundert Stützpunkte der Cepheiden in der Milchstraße waren nach wie vor fest in den Händen der alliierten Streitkräfte der Menschheit. Es hatte fast den Anschein, daß die Cepheiden gar kein Interesse hatten diese Stützpunkte zurückzuerobern die Krötenwesen beschränkten sich im Augenblick überhaupt darauf, nur gelegentliche Stoßtrupps in die Milchstraße zu entsenden. Es kam zu kleineren Gefechten, aber nie zeichnete sich eine größere Auseinandersetzung ab.

Doch war man in informierten Kreisen davon überzeugt, daß diese nicht ausbleiben würde. Spähertrupps der Alliierten, die zum Fornax-System ausgesandt worden waren, meldeten, daß im Reich der pulsierenden Sterne größere Bevölkerungswanderungen vor sich gingen was als Vorbereitungen für eine Großoffensive interpretiert wurde.

Generalmarschall MacKliff, der den Oberbefehl über die Alliierten hatte, nützte solche Meldungen für seine Kriegspropaganda aus und begründete damit auch die schrittweise Stationierung von 50.000 Raumschiffen im Fornax-Sektor.

»Bald kommt der Tag, an dem wir das Universum von den Kröten säubern!« verkündete der terranische Diktator während einer Fernsehansprache.

Die Tatsache, daß sich MacKliff wieder mehr an die Öffentlichkeit wagte, war für Dorian Jones von besonderem Interesse. Dadurch erhielt Mishella bessere Chancen, sich an MacKliff heranzumachen.

Beunruhigend fand Jones nur, daß bereits sechs Tage vergangen waren, ohne daß sich Mishella gemeldet hatte.

Jones suchte seine spezielle Freundin, die Klatschtante der größten marsianischen Zeitung, in ihrer Redaktion auf. Nachdem sie fast eine Minute lang in den Hypnospiegel geblinzelt hatte, gab sie Jones auf alle seine Fragen bereitwillig Auskunft. Aber viel wußte sie selbst nicht.

»Sonst habe ich immer einige Knüller in petto, die ich nicht gleich in meiner Spalte abdrucke«, erklärte sie in ihrer unbekümmerten Art. »Aber jetzt herrscht eine richtige Saure-Gurken-Zeit… Falls MacKliff sich diese Mishella crea sa Arionga angelacht hat, dann ist es top secret; nicht einmal ein Gerücht ist durchgesickert. Aber irgend etwas muß sich in dieser Beziehung getan haben, denn der Kolonisationsminister hat in einem Kommunique erklärt, daß die Wirtschaftshilfe für das Königreich Haquaule verstärkt werden würde… Ich sage der kleinen Mätresse eine steile Karriere voraus…«

Jones verließ Gaby mit dem üblichen Befehl, alles zu vergessen, was mit ihm in Zusammenhang stand.

Bevor er zur Vasco da Gama II zurückkehrte, machte Jones einen Abstecher in die Unterwasserbar des »Martians Home«. Dort machte er die Bekanntschaft eines interessanten Zechers. Es war ein verkommener Großwild-Jäger, der seine Lizenz verloren hatte, weil er mit Pfeilgiften von Eingeborenen gehandelt hatte.

»Man konnte mir nichts beweisen«, lallte er mit schwerer Zunge; er grinste schlau. »Keinem meiner Klienten konnte man etwas nachweisen, weil das Gift absolut tödlich ist und keine Spuren hinterläßt. Aber ich wurde dann doch gefeuert dort, wo ich herkomme, ist man nicht wählerisch in den Mitteln. Ich kann von Glück sagen, daß ich noch am Leben bin. Und ich habe eine kleine Menge von dem Gift mitbringen können. Haben Sie niemand, den Sie um die Ecke bringen möchten? Es kostet Sie nicht viel. Sagen wir… dreitausend.«

Jones erstand um diesen Betrag ein kleines braunes Fläschchen, das in seiner Faust verschwand. Er symbolisierte in seine Dimension und ließ das Gift von seinem chemi-physikalischen Labor analysieren.

ALCHIMEDES bestätigte die Angaben des Großwildjägers. Jones deponierte das Gift in der D.J.-Dimension und kehrte auf die Vasco da Gama II zurück.

An den drei darauffolgenden Tagen suchte er immer wieder die Katakomben von Sha´Langaruna auf, aber nie fand er eine Nachricht von Mishella vor. Erst am vierten Tag lag ein kleiner zerknüllter Zettel in dem vereinbarten Versteck.

Jones entfaltete ihn hastig und las:

KONTAKT HERGESTELLT. PERSON FEUER UND FLAMME FÜR DEN KÖDER. SCHLAGE TREFFEN AN EINEM DER NÄCHSTEN TAGE VOR. DRINGEND. DIE KOORDINATEN FÜR DEN TREFFPUNKT STEHEN AUF SEITE ZEHN DER HEUTIGEN MARSCHRONIK!

Jones symbolisierte zum nächsten Kiosk, erstand eine »Mars-Chronik« und schlug die Seite zehn auf. Unter anderen Gesellschaftsnachrichten stand dort, daß Hassas crea sa Arionga den Asteroiden Terra Christo erstanden habe und dort, mit seiner Frau Mishella, seinen ständigen Wohnsitz aufschlagen wolle. Der Asteroid Terra Christo war nur einige hunderttausend Kilometer von dem militärischen Sperrgebiet entfernt, in dem sich MacKliff versteckte.

Das konnte ein gutes Omen sein, dachte Jones.

Er kehrte zur Vasco da Gama II zurück, um seinen Pflichten als Kommandant nachzukommen. Am nächsten Tag symbolisierte er wieder zum Mars, mietete ein schnelles Ein-Mann-Schiff und flog zum Asteroidengürtel hinaus. Er näherte sich Terra Christo bis knapp an die Ortungsgrenze und beobachtete mittels der Bildschirmvergrößerung den Kristallpalast. Er konnte die meisten Räume gut überblicken und stellte zufrieden fest, daß außer Mishella, ihrem Mann und einem Dutzend Dienstboten und Wachtposten niemand zugegen war. Trotzdem mußte er über eine Stunde lang ausharren, bevor er Mishella allein in einem Zimmer wußte.

Er legte sich ein Symbol zurecht und entmaterialisierte.

Als er kaum einen Meter vor ihr rematerialisierte, konnte er ihren Überraschungsausruf nur dadurch verhindern, daß er ihr die Hand auf den Mund preßte.

»Haben Sie mich erschreckt«, bekannte sie, nachdem er seine Hand wieder von Mishellas Mund genommen hatte, und setzte sich erschöpft aufs Bett.

Jones beobachtete sie eine Weile schweigend, dann sagte er: »Wie ich vernommen habe, stehen Sie zu MacKliff bereits in einem festen Verhältnis.«

Wieder breitete sich Angst auf ihrem Gesicht aus.

»Wo haben Sie das gehört?« stieß sie hervor.

»Keine Bange, ich habe nur eine Vermutung angestellt«, beruhigte er sie. »Aber ich scheine damit der Wahrheit sehr nahe gekommen zu sein.«

»Es könnte schreckliche Folgen haben, wenn meine Beziehungen zu MacKliff schon jetzt publik würden«, sagte sie. »Für ihn und für mich. Er hat in den eigenen Reihen einige Offiziere, die offensichtlich einen Putsch vorbereiten. Diese Offiziere üben auf die Vejlachs einen sehr starken Einfluß aus. Ihre Argumente sind sehr stichhaltig, sie prangern MacKliff an, weil er angeblich den Mexemen menschenunwürdige Bedingungen auferlegt. Und die Vejlachs hören natürlich darauf, weil sie selbst auf eine gewisse Art den Terranern gegenüber xenomorph sind…«

»Ach, sieh an«, sagte Jones mehr zu sich, »die Mexemen proben den Aufstand. Freund Mainard Haipart schläft nicht.«

»Was sagen Sie da?«

Jones winkte ab. »Nichts von Bedeutung.«

»In einigen Tagen ist alles vorbei«, fuhr Mishella fort, »dann hat MacKliff die Säuberungsaktion abgeschlossen.«

»MacKliff läßt also wieder einmal Köpfe rollen«, sagte Jones.

Mishella blickte ihn vorwurfsvoll an.

»Sie schätzen ihn falsch, viel zu grausam, ein. Er ist gar nicht so. Er ist…«

»Haben Sie sich in ihn verliebt?« forschte Jones.

Sie schüttelte den Köpf. »Nein, bestimmt nicht. Es ist etwas anderes. Ich habe Mitleid mit ihm. Wenn man ihn näher kennt privat meine ich, dann wirkt er so verloren, so hilflos, wie… wie damals Fritz Hebernich, als ich ihn kennenlernte.«

»Ich wollte Sie gerade an Fritz erinnern.«

Sie starrte vor sich ins Leere.

Nach einiger Zeit sagte Jones: »Vielleicht waren alle Mühen umsonst auch egal. Wenn Sie es sich anders überlegt haben, mir macht es beinahe nichts mehr aus. Dann lasse ich Sie eben allein. Sie brauchen keine Angst zu haben, ich werde Ihr Glück nicht trüben. Leben Sie wohl.«

»Nein!« rief sie und sprang auf. »Bleiben Sie… Ich werde es tun. Aber ich sehe keine Möglichkeit, ich weiß nicht, wie ich es anfangen soll. Ich könnte nie eine Waffe gegen ihn richten.«

Jones überlegte. »Wann wird sich wieder eine passende Gelegenheit ergeben?« fragte er.

»Bald«, antwortete sie zögernd. »In einigen Tagen, wenn die Säuberungsaktion vorüber ist, muß mein Mann in einer wichtigen diplomatischen Mission nach Truicha IV. Dann zieht MacKliff hier ein.«

»Hm«, machte Jones. »Warten Sie einen Augenblick.«

Er entmaterialisierte. Nach wenigen Minuten war er wieder zurück. Er hielt ihr das winzige Fläschchen, in dem sich das tödliche Gift befand, unter die Augen.

»Einige Tropfen davon genügen«, erklärte er. »Das Gift hinterläßt absolut keine Spuren Sie brauchen also keine Angst vor einer Entdeckung zu haben.«

Sie nahm das Fläschchen an sich.

»Verstecken Sie es gut«, ermahnte Jones.

Sie erkannte, daß er sie verlassen wollte und sagte:

»Sie können mich immer nachmittags zwischen vier und sechs allein in meinem Zimmer antreffen auch wenn MacKliff dann hier wohnt. Wir richten uns hier nach dem Vierundzwanzig-Stunden-System, Mitteleuropäischer Zeitrechnung.«

Er nickte und wechselte in seine Dimension über.
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Der Bericht des Xenologen Lemmig:

Die Vorgänge auf Zickzack und auf der Welt der Wekkesten grenzen ans Wunderbare, aber wir müssen uns vorsehen wir dürfen sie nicht als völlig fremdartig einstufen. Was auf diesen Welten mit Menschen passiert, hat in der Tier- und Pflanzenwelt viele Parallelen.

So ungreifbar es momentan erscheinen mag, so ist die Metamorphose doch einer der wichtigsten Vorgänge in der Natur überhaupt. Oder stehen wir der Raupe, die sich in einen Schmetterling verwandelt, fassungslos gegenüber? Wir akzeptieren diese Metamorphose. Oder versetzt uns etwa der Reifeprozeß eines Embryos zu einem vollwertigen Menschenkind in Staunen? Nein das ist Metamorphose.

Und ist es zu kühn, wenn ich behaupte, der Alterungsprozeß sei ebenfalls eine Metamorphose? In jedem Fall ist es revolutionierend, aber man sollte nicht achselzuckend darüber hinweggehen.

Ich scheue mich nicht, eine Parallele zu der Verwandlung der Mischlinge in Wekkesten und zu der Verwandlung der Wekkesten in Dombstars zu ziehen. Es ist nun eine Tatsache, daß sich hier Menschen, die zugegebenermaßen das Erbgut zweier markanter Menschenrassen in sich tragen, in xenomorphe Lebewesen verwandeln.

Man darf dem nicht staunend und fassungslos gegenüberstehen.

Man sollte das einfache Gesetz der Metamorphose anwenden.

Noch nicht ausgereiftes Leben ist einer ständigen Verwandlung unterworfen.

Das trifft auf den Homo sapiens zu.
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Er erschauerte bei dem Anblick des Monstrums und rannte tiefer in die Schlucht hinein. Er fand eine Höhle, die ihm Sicherheit verhieß, und rastete.

Jetzt erst wurde er sich klar darüber, daß es nicht nur der Anblick des Wesens war, der ihn verängstigte, sondern vor allem dessen Ausstrahlung. Mit dem Ungeheuer hatte sich eine mächtige Aura aus Neugierde, Tötungswillen und unterdrücktem Ekel auf ihn zugeschoben.

Nein, nein. Wenn er es sich recht überlegte, dann hatte ihn nicht der ungewohnte Anblick davongejagt, sondern die Gefühle, die er empfing, waren es gewesen. Ja, Gefühle ähnlich denen, die er selbst empfinden konnte.

Er konnte hassen.

Er konnte Abscheu empfinden.

Er konnte lieben.

Er erinnerte sich jetzt, daß das Ungeheuer auch einen Funken von Liebe mit sich getragen hatte.

Wir sind uns ähnlich!

Das stachelte seine Neugierde an.

Vorsichtig verließ er die Höhle, erkletterte einen Felsgrad, von dem aus er einen guten Einblick in die Schlucht hatte, und verfolgte von seiner erhöhten Position den Weg zurück.

Da war das Ungeheuer wieder! Aber so ungeheuerlich sah es nicht aus, wie er im ersten Moment geglaubt hatte. Es besaß zwei Arme und Beine wie er es ging aufrecht, da die Arme zu kurz waren, um der Fortbewegung dienen zu können. Der Kopf besaß ebenfalls einige markante Abweichungen vor allem lagen die Augen zu tief in den Höhlen.

Schade, daß er den Körper des Ungeheuers nicht sehen konnte, weil dieser von einer recht eigenartigen Hülle umgeben war.

Das fremde Wesen blickte auf einen Gegenstand in seiner Hand und hob gleich darauf den Kopf. Es sah geradewegs zu ihm herauf. Es mußte eine ähnliche Fähigkeit besitzen wie er, Gefühlsträger ohne Benutzung der Augen ausfindig zu machen.

Aber warum trug dieses Wesen seine Fähigkeit in der Hand?

Es verstrich keine lange Zeit, während er in die tiefliegenden Augen des Menschen in der Schlucht starrte. Aber der kurze Augenblick genügte, um die Ablehnung in ihm wachzurufen.

Bilder und verschwommene Eindrücke stürmten auf ihn ein.

Waren es Erinnerungen vererbte Erinnerungen?

… Das Wesen in der Schlucht ist gefährlich. Es tötet. Es verrät, ist hinterlistig, egoistisch, rachsüchtig, machthungrig. Komme ihm nicht zu nahe. Laufe vor ihm davon, verstecke dich und wenn du keinen Fluchtweg mehr offen hast, dann wehre dich deiner Haut, töte es, bevor es dich tötet… Du bist ihm ebenbürtig, denn du hast dasselbe Blut in den Adern…

Vererbte Erinnerungen.

Der Mensch in der Schlucht schien friedlich zu sein. Er breitete die Arme weit aus und kam langsam den Hang zu ihm hinauf.

Ein Zittern befiel seinen Körper.

Die Angst übermannte ihn denn die Aura aus unterdrücktem Haß und Ekel traf ihn.

Ich bin ihm ähnlich!

Warum haben wir dasselbe Blut in den Adern?

Der Mensch ist anders fremdartig!

Er klammerte sich mit den langen, dünnen Laufarmen an einem Felsblock fest. Er war erst seit wenigen Tagen am Leben, aber er hatte die harten Lebensgesetze bereits kennengelernt.

Schon zweimal hatte er Tiere getötet, um selbst am Leben zu bleiben. Die Feinde waren zwar stärker, aber er war klüger gewesen. Seine Mutter hatte ihm viele Weisheiten mitgegeben, bevor sie ihn in dieser Wildnis aussetzte.

Als er noch in dieser beengenden Finsternis gewesen war, hatte er die Gedanken seiner Mutter vernommen, gütig und belehrend:

»Zwei Jahre habe ich dich bereits mit mir getragen. Das ist eine lange Zeit, in der du dich zu einem intelligenten Geschöpf entwickelt hast. Du bist nun klüger und weiser als alle anderen Lebewesen dieser Welt. Nutze deine Klugheit zu deinem Vorteil.

Du gehörst dem Volke der Dombstars an… Wir stammen vom Homo sapiens… Hüte dich vor den Menschen Ich habe dich jetzt für deinen Weg gerüstet nur die Lebenserfahrungen musst du selbst sammeln.«

Seine Mutter hatte ihm nicht gesagt, was er tun sollte, wenn er einem Menschen begegnete. Er war noch zu unerfahren. Er zitterte, obwohl der Mensch beruhigend auf ihn einsprach.

Er umklammerte den Stein fester und ließ ihn entschlossen wieder fallen.

Der Mensch hatte durch seine Gefühlsausstrahlung diese Wendung herbeigeführt. In dem Augenblick, in dem der Mensch sah, wie der Dombstar den Stein hob, um ihn damit zu zerschmettern, war aller unterdrückter Haß von ihm gewichen und hatte panischer Todesangst und einer tiefen Enttäuschung Platz gemacht.

Ich werde auf dieser Welt nicht in Frieden mit den Dombstars leben können… dachte der Mensch.

Das Ungeheuer ließ den Stein liegen und näherte sich zögernd dem Menschen.

Das mußte seine Mutter mit Lebenserfahrung gemeint haben. Man konnte nicht für jedes Ding denselben Maßstab anlegen. Die Menschen waren schlecht, aber der Mensch nicht.

Mensch und Dombstar standen einander gegenüber. Der Mensch verzog den Mund; eine furchterregende Mimik, aber seine Gedanken waren freundlich.

Der Mensch stieß seltsame, kaum hörbare Laute aus, wandte sich um und ging voraus die Schlucht hinunter.

Der Dombstar folgte ihm.
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Der Mensch nannte ihn Chim oder Jim, so genau wußte er es nicht, weil weder die Laute noch die damit zusammenhängenden Gedanken klar genug verständlich waren.

Der Mensch erzählte und Chim empfing die dazu passenden Gedankenbilder, daß er ein Ausgestoßener sei. Er sitze auf diesem Planeten fest und müsse versuchen, mit den Dombstars auszukommen oder er müsse sterben. Flüchten könne er nicht. Chim erkannte nicht genau, wieso die Gedankenbilder waren zu abstrakt, aber der Mensch schien tatsächlich keine andere Wahl zu haben, als mit den Dombstars zusammenzuleben.

Ich habe nichts gegen die Menschen, ich gehöre zu ihnen, aber ich möchte nie mehr zu ihnen zurückkehren. Ich möchte mich von ihnen absondern, wie dein Volk, Chim. Hältst du zu mir?

Chim äffte die menschliche Geste der Bejahung nach: Er nickte mit dem Kopf.

»Wenn du mir helfen willst, dann gehe zu deinem Volk und sage ihm, daß ich in Frieden mit ihm leben will. Ich möchte hierbleiben.«

Es dauerte lange, bis Chim verstand.

Aber als es dann soweit war, ging er zu seinem Volk und überbrachte die Bitte seines menschlichen Freundes.

Der Mensch wurde geduldet.

Chim verlor seinen Freund aus den Augen, als dieser sich seinem Volke anschloß. Dort lernte der Mensch rasch die Annehmlichkeiten und den Ernst des Daseins kennen und er eignete sich bis zu einem gewissen Grad das an, was seine Mutter Lebenserfahrung genannt hatte.

Chim war noch nicht sechzig Planetenumdrehungen alt, als sich ein »Raumschiff« seiner Welt näherte. Er konnte sich unter dem Wort, das die Alten seines Volkes so selbstverständlich gebrauchten, nichts vorstellen, aber er wußte, daß sich in diesem Ding Menschen befanden, die die Welt der Dombstars betreten wollten.

Trotz seiner Jugend wurde Chim mit einer besonderen Bitte zu seinem menschlichen Freund geschickt. Chim sollte ihn dazu bringen, zu den Menschen im Raumschiff zu gehen und sie von dieser Welt zu weisen.
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Dorian Jones blieb auf der Vasco da Gama II zurück, während zwei Wissenschaftlerteams mit den beiden Beibooten auf einen Erkundungsflug waren.

Außer der Bedienungsmannschaft waren noch der Bordarzt Joe Minnich und der Anthropologe Druyberg zurückgeblieben. Zwei Stunden nach ihrem Start meldeten die Beiboote ihre erste Zwischenlandung.

»Wir haben hier Spuren von Dombstars entdeckt«, berichtete der Xenologe Lemmig über Funk. »Vielleicht könnten wir einen Kontakt zu ihnen herstellen.«

»Das hört sich an«, erwiderte Jones stirnrunzelnd, »als würden die Dombstars flüchten. Glauben Sie, daß es sich um einen Zufall handelt, oder laufen sie tatsächlich vor euch davon, weil ihr Menschen seid?«

»Und wie die rennen!« berichtete Lemmig. »Natürlich haben sie eine Scheu vor uns. Sie benehmen sich, als sei der Leibhaftige hinter ihren Seelen her. Rilogen wird nun versuchen, mit einem seiner psychologischen Kniffe an einen Dombstar heranzukommen. Wenn er scheitert, fliegen wir weiter. Wir hoffen immer noch, daß wir hier auf so etwas wie eine Zivilisation stoßen.«

Jones gab sein Einverständnis und unterbrach die Verbindung.

»Ich hätte nicht geglaubt, daß die Mexemen vor uns derart in Panik geraten«, sagte Jones zu Frambell Stocker. »Als mich Mainard Haipart mit diesem Auftrag bedachte, tat er so, als würden uns alle Mexemen mit offenen Armen empfangen als würden sie sich mit allen Mitteln um den Anschluß an die übrige Menschheit bemühen. Aber nun scheint es eher so, als wollten sie überhaupt nichts von uns wissen.«

Frambell Stocker entgegnete: »Ich glaube, du kannst deine Mission als gescheitert betrachten. Die Dombstars haben nichts mehr mit den Menschen gemeinsam.«

Jones betrachtete das Schnappschußfoto vor sich auf dem Tisch, das eine der automatischen Kameras während ihrer Landung geschossen hatte.

Darauf war ein flüchtender Dombstar zu sehen. Es war ein ausgezeichnetes Foto, denn alle augenscheinlichen physischen Merkmale waren darauf zu erkennen.

Der Dombstar war entfernt humanoid, konnte jedoch seine Verwandtschaft zum Wekkesten ebensowenig verleugnen wie der Wekkeste seine Abstammung vom Homo sapiens. Der Zusammenhang der Evolutionskette war unverkennbar.

Der Kopf war vollkommen haarlos, die Schädeldecke mit einer knorpeligen Hornhaut bedeckt, die Augen über der breiten, flachen Nase traten weit hervor; der Körper wirkte plump und unbehäbig. Es war sehr gut auf dem Foto zu erkennen, wie sich der Dombstar krümmte und während des Laufens die langen, dünnen Arme zur Unterstützung der stämmigen Sprungbeine heranzog.

»Lemmig sagte mir«, erklärte Stocker, »daß die Mexemen einer Nebenlinie der Evolutionskurve entspringen. Sie können ganz einfach nicht die Erben des Homo sapiens sein, denn sie befinden sich auf einem absteigenden Ast. Sie wenden sich von der Zivilisation ab, entwickeln immer mehr Instinkte und degenerieren. Ihr Schicksal ist eine Tragödie.«

Dr. Druyberg hatte sich schweigend im Hintergrund gehalten. Aber er schien wie immer nur darauf zu lauern, daß irgend jemand etwas gegen die Mexemen sagte. Denn er baute sich neben Stocker auf und schoß seine Gegenargumente wie giftige Pfeile ab.

»Sie meinen, daß die Mexemen degenerieren?« rief er anklagend.

»Zumindest ist das Lemmigs Meinung«, rechtfertigte sich Stocker überrascht, »und sie scheint mir auch recht plausibel. Oder betrachten sie es als positive Entwicklung, wenn eine Rasse alle Brücken zur. Zivilisation abbricht und auf die Stufe von Tieren zurückfällt?«

»Tiere!« sagte Druyberg entrüstet. »Dieses Wort verwenden sie nur, weil der Anblick der Dombstars diese Assoziation bei ihnen hervorruft. Aber wie können sie behaupten, daß die Dombstars keine Kultur und Technik besitzen, nur weil sie diese nicht erkennen.«

»Eine Zivilisation ohne Technik ist undenkbar«, beharrte Stocker.

»Ja, für sie«, konterte der Anthropologe hitzig, »und für die meisten anderen Menschen. Aber ich sage ihnen, daß die Technik die geistige Entwicklung eines Volkes eher hemmt als fördert. Und ein Volk, daß sich nur auf die geistige Entwicklung beschränkt, sollte viel höher eingestuft werden. Deshalb sind die Mexemen das natürliche Produkt einer Weiterentwicklung. Ich möchte sie nicht höher einstufen als den Homo sapiens, aber ganz bestimmt sind sie gleichrangig…«

In diesem Augenblick rief der Mann aus der Funkzentrale nach dem Kommandanten.

»Eines der beiden Beiboote hat mit den Dombstars einen Zwischenfall gehabt«, erklärte der Funker.

»Etwas Ernstes?« erkundigte sich Jones.

»Dr. Rilogen möchte persönlich mit Ihnen sprechen.«

»Hier spricht der Kommandant«, meldete sich Jones, nachdem er den Funker von seinem Platz verdrängt hatte. »Was gibts, Olaf?«

Vom Schirm des Bildsprechgerätes blickte das bleiche Gesicht des Psychologen. Er stand noch immer unter dem Eindruck eines schrecklichen Erlebnisses, aber seine Stimme klang gefaßt.

»Es geschah vor etwa fünf Minuten«, berichtete er. »Wir haben einen Dombstar in die Enge getrieben und wollten ihn mit einem elektrisch geladenen Jagdnetz fangen anders hätten wir ihn nie für ein Informationsgespräch gewinnen können. Horrak, der Genetiker Gregoar Galton und ich, wir gingen also mit dem Netz auf den tobenden Dombstar zu. Plötzlich riß der Mexeme einen Stein an sich und ging damit auf Horrak los… Er hat dem Soziologen den Schädel eingeschlagen. In der darauffolgenden Verwirrung wurde der Dombstar angeschossen. Er ist bewußtlos. Wir werden ihn aufs Schiff bringen.«

»Ist Horrak tot?« erkundigte sich Jones und setzte im Geist bereits wieder ein schwarzes Kreuz auf die lange Totenliste der Vasco da Gama.

»Ja«, bestätigte Rilogen Jones Befürchtungen. »Wir kommen zurück und bringen seine Leiche an Bord.«

Jones rief Lemmig an, der das andere Beiboot befehligte. Der Xenologe wußte nichts von dem tragischen Zwischenfall, da er mit seiner Gruppe tiefer in das Land vorgedrungen war. Als ihm Jones umzukehren vorschlug, reagierte Lemmig ablehnend.

»Wir stoßen in ein Gebiet mit unglaublicher Emotionsdichte vor«, berichtete der Xenologe. »Ich vermute, daß wir dort auf zivilisiertere Dombstars stoßen. Es wäre unklug, umzukehren, ohne einen zweiten Versuch zu unternehmen.«

Jones erinnerte sich daran, was ihm Stocker über Lemmigs Aufsässigkeit gesagt hatte. Wahrscheinlich reagierte Jones deshalb besonders heftig.

»Sie kommen sofort zurück, verstanden!« befahl er.

»Ich muß Sie bitten, Jones, daß Sie mir die Genehmigung für einen zweiten Kontaktversuch geben«, verlangte Lemmig. »Andernfalls…«

»Was andernfalls?« erkundigte sich Jones.

»Dann werde ich Ihren Befehl ignorieren«, meinte Lemmig ruhig und unterbrach die Verbindung.

Jones kochte vor Wut und nahm sich vor, Lemmig für seine Halsstarrigkeit zur Rechenschaft zu ziehen. Aber als dann das Beiboot mit Horraks Leiche und dem verwundeten Dombstar eintraf, dachte er nicht mehr daran. Er half Joe Minnich den Verwundeten auf die Sanitätsstation zu bringen, und assistierte ihm bei der nachfolgenden Operation.

»Werden Sie ihn retten können, Doc?« erkundigte sich Jones.

Doc Minnich operierte weiter, während er sagte: »Seine Verwundung ist an und für sich nicht lebensgefährlich.

Aber er hat viel Blut verloren eine Bluttransfusion könnte ihn retten.«

»Welche Blutgruppe hat er?« Doc Minnich sah Jones erstaunt an.

»Glauben Sie im Ernst, sein Körper würde menschliches Blut annehmen?

Nein, er braucht natürlich das Blut eines Dombstars.«
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»Bis wann müßten Sie die Bluttransfusion vornehmen?« fragte Jones.

»In spätestens sieben Stunden«, antwortete Doc Minnich. »Länger kann ich ihn nicht künstlich am Leben erhalten. Er hat fast kein Blut mehr.«

Nach beendeter Operation begab sich Jones in die Funkzentrale und versuchte mit Lemmigs Beiboot in Verbindung zu treten. Aber der Xenologe nahm den Anruf nicht entgegen. Jones fluchte und befahl Stocker, das zweite Beiboot startklar zu machen.

»Ich werde Lemmig eigenhändig den Hals umdrehen«, knirschte Jones. Er hatte gehofft, daß es dem Xenologen gelingen würde, einen zweiten Dombstar zu fangen, dessen Blut man auf seinen sterbenden Artgenossen hätte übertragen können. Von einer solchen Hilfeleistung versprach sich Jones eine Besserung des Verhältnisses zu den Dombstars.

Jones wollte gerade in den Antigravlift springen, als Dr. Druyberg seinen Weg kreuzte.

»Ich habe gerade gehört, daß Lemmig sich aufgelehnt hat«, sagte der Anthropologe. »Ich möchte Sie bitten, daß Sie nicht zu streng gegen ihn verfahren.«

»Was liegt Ihnen daran?« fragte Jones.

»Vielleicht ist Lemmig auf dem richtigen Weg«, vermutete Druyberg. »Immerhin ist es möglich, daß er ein besseres Ergebnis erzielt als Rilogens Gruppe. Sie dürfen nicht ein ganzes Volk nach einem einzelnen beurteilen. Das wird sich Lemmig sagen deshalb wird er Ihren Befehl mißachtet haben.«

»Hätte er das nicht getan, sondern meinen Anruf entgegengenommen«, erwiderte Jones, ohne sich darüber im klaren zu sein, warum er sich eigentlich auf eine Diskussion einließ, »dann könnte er bereits mit einem Dombstar zu uns unterwegs sein. Wir könnten die Bluttransfusion vornehmen, und einem Wesen wäre das Leben gerettet worden.«

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen, einen Blutspender unter den Dombstars zu finden«, bot sich Druyberg an. »Ich spreche ihre Sprache.«

Jones wünschte den Anthropologen zum Teufel. Er wollte nichts mehr mit diesem Mann zu tun haben, andererseits aber war er auf ihn angewiesen.

»Kommen Sie also mit«, sagte Jones und sprang in den Antigravlift.

Ein Techniker erwartete sie im Hangar und übergab Jones das startbereite Beiboot.

»… zehn, neun, acht… zwei, eins Start!«

Das Beiboot wurde vom Katapult in die Dämmerung der Dombstar-Welt hinausgeschleudert. Jones brachte durch einen Hebelzug der Gravitation einen starken Gegendruck entgegen, und das Beiboot gewann rasch an Höhe. Er ließ sich von Stocker die ungefähre Position Lemmigs durchgeben und stellte die Automatik darauf ein.

Bis zu diesem Augenblick hatte Druyberg geschwiegen. Als er sah, wie sich Jones, durch den Autopiloten beschäftigungslos geworden, aufatmend im Sitz zurücklehnte, begann er zu sprechen.

»Wissen Sie auch, was Sie tun, Jones?« fragte er.

»Sie müssen sich wohl immer in anderer Leute Angelegenheit mischen«, entgegnete Jones.

»Ich habe nur eine einfache Frage an Sie gerichtet«, sagte Druyberg. »Ich habe Sie gefragt, ob Sie sich über Ihre Handlungsweise im klaren sind. Ich bezweifle es nämlich.«

»Ach?« machte Jones spöttisch. »Es wäre besser, wenn Sie sich um Ihre Angelegenheiten kümmerten, die meinen gehen Sie nichts an.«

»Damit haben Sie unrecht«, erwiderte Druyberg. »Es geht mich sehr viel an, was Sie tun. Und ich muß mich einschalten, wenn Sie so viele Fehler begehen wie in der letzten Zeit.«

Jones schwieg eine Weile, dann entschied er, daß die Fronten zwischen ihm und dem Anthropologen ein für allemal geklärt werden mußten. Deshalb sagte er:

»Ich habe mich schon immer gefragt, warum Sie an Bord dieses Schiffes sind. Einen offensichtlichen Zweck erfüllen Sie nicht. Welche verborgene Aufgabe haben Sie dann?«

»Sie haben mich angeheuert«, erinnerte Druyberg.

»Das ist bedeutungslos.« Jones machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ob ich Sie angeheuert hätte oder nicht irgendwie wären Sie bestimmt an Bord gekommen. Vielleicht hätte Mainard Haipart Sie mir empfohlen?«

»Das wäre schon möglich gewesen«, gab Druyberg zu.

»Dann stimmt es, daß Sie für ihn arbeiten?«

»Hm«, machte Druyberg überlegend. »Nein«, sagte er schließlich, »so einfach liegen die Dinge nicht. Ich kann gar nicht für Haipart arbeiten, denn ich habe ein ganz anderes Ziel vor Augen. Ich handle zum Wohle der ganzen Menschenrasse, Haipart dagegen kämpft nur für sich selbst.«

»Nicht für die Mexemen?« wunderte sich Jones.

»Doch«, bekannte Druyberg, »natürlich für die Mexemen. Aber nur solange, wie sich dies mit seinem persönlichen Interesse vereinbaren läßt. Verstehen Sie mich? Er scheint den Mexemen zu helfen, dabei schadet er der Allgemeinheit. Ähnlich macht es auch Generalmarschall MacKliff. Wenn er der gesamten menschlichen Rasse hilft, so bedeutet das den Untergang der Cepheiden. Eine solche Lösung lehne ich ab.«

Jones sah den Anthropologen verwundert an. »Sie scheinen das, was Sie da sagen, tatsächlich ernst zu meinen«, stellte er fest. Dann lächelte er. »Somit ziehen wir beide am selben Strang ich denke ähnlich wie Sie.«

»Nein«, erklärte Druyberg bestimmt. »Sie glauben zwar, für das allgemeine Wohl einzutreten, aber in Wirklichkeit tun Sie es nicht. Sie begehen immer wieder den Fehler, daß Sie sich zu intensiv mit Einzelschicksalen beschäftigen. Was, zum Beispiel, sollte Sie der Tod eines Fritz Hebernichs kümmern die galaktischen Geschicke werden dadurch nicht beeinflusst! Aber Sie denken anders, Sie wollen Hebernich rächen…«

»Woher wissen Sie das?« rief Jones aus.

»Das spielt keine Rolle«, entgegnete Druyberg. »Ich weiß es eben, so wie ich viele Dinge erfaßt habe, die Ihnen noch ein Geheimnis sind.«

Der Anthropologe machte eine Pause, dann fuhr er fort:

»Wir könnten zusammenarbeiten, Jones, damit haben Sie recht. Ich würde das sogar begrüßen. Aber zuerst müssen Sie Ihr kleinliches Denken ablegen und zu kosmischer Größe wachsen. Tun Sie das nicht, werden Sie untergehen.«

»Wollen Sie mir drohen?« Jones spannte sich instinktiv an. Er wußte jetzt, daß er nicht einen gewöhnlichen Anthropologen vor sich hatte, sondern irgendeinen von denjenigen im Hintergrund, die die Galaxis verändern wollten.

Aber was wollte Druyberg tatsächlich erreichen?

Druyberg schüttelte den Kopf. »Ich möchte Ihnen nicht drohen, das habe ich gar nicht nötig. Aber nehmen Sie es mir übel, wenn ich Ihnen einen Rat erteile? Hören Sie auf mich, bemühen Sie sich, das Problem der Menschheit als Ganzes zu sehen und nicht nur Teile davon. Im Augenblick stehen Sie knapp davor, wieder einen Fehler zu begehen. Sie vergessen die Rasse der Dombstars als Ganzes und kümmern sich um das Leben eines Einzelnen.«

»Wenn ich dem einen Dombstar das Leben rette«, rechtfertigte sich Jones, »dann werden auch die anderen erkennen, daß wir ihre Freunde sind.«

Druyberg sagte: »Das ist ein Trugschluß, Jones…«

Aber Jones hörte ihm nicht mehr zu. Das Bildsprechgerät schlug an, und er stellte die Verbindung her. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht Doc Minnichs. Jones erkannte sofort an seinem Mienenspiel, daß irgend etwas nicht stimmte.

»Was ist, Doc?« fragte er ahnungsvoll.

»Der Dombstar…«

»Ist er seinen Verletzungen erlegen?« fragte Jones.

Doc Minnich schüttelte den Kopf. »Er ist aus der Narkose erwacht…«

»Was geschah dann?«, drängte Jones ungehalten.

»Ich konnte es nicht verhindern, wirklich nicht«, fuhr Doc Minnich fort. »Ich habe gar nicht mit dem gerechnet, was passierte. Als der Dombstar sich auf dem Krankenbett aufrichtete, versuchte ich ihn zu beruhigen… Ich weiß gar nicht, ob er mich überhaupt wahrgenommen hat. Er blickte sich um er mußte sofort erkannt haben, wo er sich befand, dann blieb sein Blick auf meinen chirurgischen Instrumenten haften. Erst in diesem Augenblick ahnte ich, was er vorhaben könnte. Aber es gelang mir nicht mehr, ihn daran zu hindern…«

Jones hielt den Atem an, während Doc Minnich zögernd weitersprach: »Er ergriff blitzschnell ein Skalpell und… und tötete sich damit auf ganz grauenhafte Weise. Er machte ein regelrechtes Harakiri…«

»Wir kommen sofort zurück, Doc«, versprach Jones.

Es dauerte eine Weile, bis sich Jones gefaßt hatte und den Autopiloten umprogrammieren konnte.

»Sehen Sie, Jones, das habe ich vorhin gemeint«, murmelte Druyberg. »Die Dombstars wollen sich vom Menschen gar nicht helfen lassen.«

Jones Backenknochen spannten sich an. »Sie werden allein zurückfliegen müssen, Druyberg«, preßte er durch die Zähne. »Lassen Sie sich von einem Leitstrahl in die da Gama holen. Ich habe noch etwas zu erledigen.«

»Begehen Sie keine Unbesonnenheit«, riet Druyberg noch.

Aber Jones war bereits entmaterialisiert. Er dachte das Symbol für Mainard Haiparts Schloß auf Terra. Wenige Sekunden später rematerialisierte er im Büro des diplomatischen Vertreters der Mexemen.
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»Sieh an«, sagte Haipart und blickte von seiner Tätigkeit auf. Er lehnte sich im Sessel zurück.

»Sie sind ein Mann von Überraschungen, Jones«, fuhr er fort. »Zuerst lassen Sie sich wochenlang nicht blicken, jetzt materialisieren Sie plötzlich aus heiterem, Himmel.«

»Die Entwicklung, die die Dinge genommen haben, machte einen Besuch bei Ihnen nötig«, erklärte Jones.

»Dann darf ich annehmen, daß Sie Fortschritte in Ihrer Arbeit zu verzeichnen haben«, sagte Haipart. Er lächelte verbindlich und deutete auf den Besuchersessel. »Aber nehmen Sie doch bitte Platz.«

»Nein, danke«, lehnte Jones ab. Er beobachtete gespannt den blauhäutigen Diplomaten mit dem schwarzen Haar, aber der verriet durch nichts seine wahren Absichten.

Haipart zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen. Es ist schließlich Ihre Sache, wenn Sie stehen möchten.«

»Und es macht Sie überhaupt nicht nervös?« erkundigte sich Jones.

»Nicht im geringsten«, versicherte Haipart, aber das Zwinkern seiner Lider strafte seine Worte Lügen. »Sie machen seltsame Andeutungen, Jones. Wenn ich daraus schließen soll, daß Sie nicht mehr mit mir zusammenarbeiten wollen, so darf ich zumindest erwarten, daß Sie mir Rechenschaft über Ihre bisherige Forschungsarbeit ablegen. Immerhin haben Sie den Mexemen eine Menge Geld gekostet.«

»Es ist zum Fenster hinausgeworfen«, sagte Jones und griff in die Innentasche seiner Kombination, um ein kleines Büchlein hervorzuholen, das in seiner hohlen Hand Platz hatte.

»Was tun sie da!« herrschte ihn Haipart an.

»Das sind meine Notizen«, log Jones und schlug das vermeintliche Notizbuch auf. In Wirklichkeit handelte es sich um ein getarntes Gerät, das die Emotionsdichte bis zu zwanzig Meter Entfernung messen konnte. Im Augenblick maß der Zeiger fünf Einheiten. Das bedeutete, daß sich außer Haipart und Jones selbst noch weitere drei Menschen in nächster Nähe des Büros aufhielten.

Innerhalb der nächsten zwanzig Sekunden wanderte der Zeiger auf den sechsten Strich. Haipart hatte demnach Alarm gegeben. Jones hätte sich beinahe durch ein amüsiertes Schmunzeln verraten.

»Was ist mit Ihrem Bericht?« erkundigte Haipart sich ungehalten und trommelte mit den Fingerspitzen einen Wirbel auf die Tischplatte.

Er will Zeit gewinnen, dachte Jones; er will mich hinhalten, damit sich seine Männer vor dem Büro formieren können.

Jones gab sich keinen Illusionen über das ihm zugedachte Schicksal hin. Haipart wußte, daß er ihn nicht gefangennehmen konnte, deshalb würde ihm nur eine Möglichkeit bleiben, sich seiner zu entledigen. Er mußte Jones töten.

»Sie haben gesagt, das Geld der Mexemen sei zum Fenster hinausgeworfen worden«, sprach Haipart wieder. »Bedeutet das, daß Sie keine Erfolge verzeichnen können? Haben Sie nicht den geringsten Beweis dafür gefunden, daß die Mexemen die Nachkommen des Homo sapiens sind? Das kann ich gar nicht glauben, denn solche Beweise bieten sich doch überall an man braucht sie nur aufzugreifen.«

»Das stimmt«, gab Jones zu und blickte in sein »Notizbuch«; das Miniaturgerät zeigte bereits eine Emotionsdichte von elf an. Demnach hatten neun von Haiparts Männern bereits das Büro umzingelt.

»Tatsächlich haben wir genügend Beweise gefunden«, fuhr Jones ruhig fort. »Aber sie sind uns nicht von Nutzen. Wir könnten der Menschheit beweisen, daß die Mexemen vom Homo sapiens abstammen daß sie Menschen sind. Aber wir würden den Mexemen damit nichts Gutes tun. Denn sie wünschen gar keine Verschmelzung mit den Menschen.«

»Was Sie nicht sagen«, fuhr Haipart auf. »Das haben Sie also herausbekommen. Aber habe ich Ihnen befohlen, danach zu forschen? Sie sollten nur den Menschlichkeitsbeweis für die Mexemen erbringen.«

»Das andere hat sich von selbst ergeben«, sagte Jones. »Und wie von selbst hat sich auch herausgestellt, daß Sie die Mexemen nur als Vorwand für Ihre eigenen dunklen Ziele benutzen.«

Jetzt funkelte es gefährlich in Haiparts Augen. Langsam bewegte sich seine Rechte unter den Schreibtisch, während er fragte: »Und warum sollte ich wohl die Mexemen verraten?«

»Es gibt verschiedene Gründe«, entgegnete Jones. »Am plausibelsten erscheint mir, daß Sie sich vor der Menschheit als Retter der unterdrückten Mexemen hinstellen wollen. Die Mexemen selbst würden Sie verfluchen, aber Sie würden schon dafür sorgen, daß niemand in der großen Galaxis davon erfahren würde.«

»Was könnte mir dies Ihrer Meinung nach einbringen?« Haiparts Rechte war wieder um einige Zentimeter weitergewandert.

Jones fuhr in seiner Erklärung fort:

»Die Milchstraße wird zu neunzig Prozent von Unzufriedenen, von Unterdrückten, von Hunger- und Notleidenden bevölkert. In den Augen dieser Menschen wären Sie dann der große Held, der Mann der allen Unterdrückten hilft. Als Beweis dafür würde gelten, daß Sie für die Mexemen eingetreten sind. Wie ein Lauffeuer würde sich diese Nachricht in der Milchstraße verbreiten.«

»Weiter«, forderte Haipart amüsiert.

»Ihre Popularität würde bald die MacKliffs übersteigen«, sprach Jones weiter. »Das ist weiter nicht schwer, denn MacKliff hat sich in letzter Zeit selbst bei seinen Anhängern viele Feinde durch seine unpopulären Maßnahmen geschaffen. In einem halben oder in einem Jahr könnten Sie es dann auf eine Kraftprobe mit MacKliff ankommen lassen. Ihm würde keine andere Wahl bleiben, als abzudanken.«

»Und was, wenn ich nicht so lange warten möchte wenn ich MacKliff schon früher von seinem Platz verdrängen möchte?«

»Auch dafür haben Sie vorgesorgt«, sagte Jones. »Sie heuerten mich an. Irgendwie haben Sie erfahren, daß ich MacKliff töten möchte. Nur deshalb warben Sie mich für die Erforschung der Mexemen. Sie wollten mich auf Ihrer Seite wissen, immer mit mir in Verbindung stehen, damit Sie davon erfahren würden, wenn ich meinen Racheplan aufgeben sollte. Sie wollten zur Stelle sein, um mich umzustimmen.«

Haipart lächelte ironisch. »Soweit ist es gar nicht gekommen. Sie würden sich um nichts in der Galaxis von Ihrem Plan abbringen lassen. Wann geht es MacKliff eigentlich an den Kragen?«

»Zu spät für Sie«, sagte Jones, »denn wenn er stirbt, werden Sie nichts mehr davon haben.«

»Wollen Sie auch mich töten?« erkundigte sich Haipart spöttisch.

Jones hatte plötzlich einen Lähmstrahler in der Hand.

»Ihre eigenen Leute werden Sie töten«, sagte er. »Legen Sie die Hände auf den Tisch beide, dann kommen Sie zu mir her… Rühren Sie sich nicht vom Fleck!«

»Das kann ich Ihnen versprechen.« Haipart stand da, ohne sich zu rühren, während Jones jetzt den Platz hinter dem Schreibtisch einnahm.

Jones war irritiert. Vieles an Haiparts Verhalten stimmte nicht. Seine Selbstsicherheit war kein Bluff.

Welchen Trumpf besaß Haipart?

Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden. Jones mußte den Alarmknopf drücken. Dann würden die Wachtposten hereinstürmen und auf den Mann feuern, den sie für Dorian Jones hielten. Mainard Haipart würde dann im Feuer sterben oder… Oder was würde geschehen?

Haipart stand jetzt sieben Meter von ihm entfernt somit befand sich Jones außerhalb der Feuerlinie.

Er hielt Haipart mit dem Lähmstrahler in Schach, seine freie Hand glitt zum Alarmknopf.

»Einen Augenblick noch, Jones«, meldete sich Haipart. »Bevor Sie Alarm geben, möchte ich Ihnen noch sagen, wer mir mitgeteilt hat, daß Sie MacKliff töten werden.«

»Das interessiert mich nicht«, preßte Jones hervor und drückte den Knopf.

Im selben Moment sprangen die beiden Türen auf, und die Läufe von sieben Strahlern schoben sich in den Raum.

Haipart rief noch den Namen des Verräters, aber seine Stimme ging im Fauchen der Strahlwaffen unter. Das Feuer konzentrierte sich auf einen einzigen Punkt, auf die Stelle, an der Haipart gestanden hatte…

… und an der er noch immer stand!

Das Feuer und die Hitze konnten ihm nichts anhaben, und Jones erkannte, warum. Haipart hatte sich nicht wirklich in diesem Raum befunden. Er befand sich irgendwo in Sicherheit und hatte eine Projektion in den Platz hinter seinem Schreibtisch gesetzt.

Haipart lächelte noch einmal, dann löste sich seine Projektion auf.

Jones sah, wie die Waffen sich nun gegen ihn richteten.

Gerade noch rechtzeitig konnte er in seine Dimension flüchten. Dort angekommen, überdachte er noch einmal die Lage.

Von welcher Seite her er auch die Dinge beleuchtete, sie ließen nur einen Schluß zu.

Die vermeintliche Falle, die Haipart für Jones errichtet hatte, war dazu da, um von Jones durchschaut zu werden. Darüber hinaus sollte sie ihm zeigen, daß Haipart bereits eine gesicherte Position innehatte.

Aber Haipart konnte sich, erst dann sicher fühlen, wenn…

Ohne weitere Überlegung wechselte Jones aus seiner Dimension zum Asteroiden Terra Christo über.
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Er kam zu spät.

Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich.

Mitten in Mishellas Schlafzimmer lag eine einarmige Männergestalt auf dem Boden. Der Armstumpf lag unter dem Körper, die Prothese hatte sich gelöst und lag daneben; der gesunde Arm war ausgestreckt, die Hand in den Teppich gekrallt.

Ein beißender Geruch lag im Zimmer; der Mann mußte schon seit Tagen tot sein.

Jones drehte ihn auf den Rücken und versuchte, die Lider über die starren Augen zu schieben.

Ein Geräusch in seinem Rücken schreckte ihn auf.

Jones sprang auf die Beine und wirbelte herum.

Mishella stand in der Tür.

»Ich habe nur auf Sie gewartet«, sagte sie und führte einen silbernen Kelch an den Mund. Bevor ihn ihr Jones noch aus der Hand schlagen konnte, hatte sie bereits von dem Inhalt getrunken.

»Was haben Sie nur getan«, sagte er resigniert.

Ihre Stimme klang müde. Sie lächelte schmerzlich.

»Was meinen Sie eigentlich?« fragte sie. »Es gibt viele Dinge, die Sie mir vorwerfen können. Aber daß ich MacKliff töten sollte, haben Sie mir befohlen, und wenn ich mir selbst das Leben nehme, so geht das nur mich etwas an. Ich will sterben, dann kann ich wenigstens kein Unheil mehr anrichten.«

Sie taumelte, und Jones fing sie auf.

»Ich werfe. Ihnen nichts vor, Mishella«, sagte er. »Ich möchte nur, daß Sie mir eine Frage beantworten. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?«

»Ich bin müde«, murmelte sie. »Ich habe geglaubt, daß MacKliff Schmerzen verspürt hat, als das Gift zu wirken begann, aber… jetzt weiß ich, daß er in Frieden gestorben ist.«

Jones sah auf die verkrampfte Hand des toten Diktators und wußte, daß MacKliff bis zur letzten Sekunde mit dem Tode gerungen hatte. Aber er sagte nichts.

»Beantworten Sie mir folgende Frage, Mishella«, flüsterte er. »Haben Sie Mainard Haipart verraten, daß ich beabsichtigte, MacKliff zu töten?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich… ich habe zu niemandem darüber gesprochen. Ich habe nur seinen Tod bekanntgegeben, nachdem ich… es getan hatte. Aber das war schon vor einigen Tagen und niemand ist gekommen, um seinen Leichnam…«

Tränen rannen über ihre Wangen.

»Wie, sagten Sie, heißt dieser Mann?« fragte sie.

»Mainard Haipart.«

»Aber…« Wieder sprach aus ihrem Blick unglaubliches Staunen. »… Das ist doch der Mann, der MacKliffs Nachfolge angetreten hat. Er heißt Mainard Haipart. Ja, Mainard Halpart.«

»Ja«, sagte Jones, »das kann sein. Es wird schon stimmen, daß Haipart jetzt die Macht übernommen hat.«

Er wartete, bis Mishella in seinen Armen gestorben war, dann legte er sie aufs Bett und deckte sie mit einem Laken zu. Ebenso MacKliff.

Jones glaubte Mishella. Warum hätte sie auch in den letzten Minuten vor dem Tode lügen sollen? Sie hatte Mainard Haipart nichts verraten!

Aber wer konnte es sonst gewesen sein?
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Als Jones auf die Vasco da Gama II zurückkehrte, wurde er von Frambell Stocker bereits ungeduldig erwartet.

»Lemmig hat sich vor einer halben Stunde mit uns über Funk in Verbindung gesetzt«, berichtete der Erste Pilot. »Er war ganz aus dem Häuschen und behauptete, daß die Dombstars mit ihm Kontakt aufgenommen hätten.«

»Und?« fragte Jones desinteressiert.

»Du scheinst dir nicht viel daraus zu machen«, bemerkte Stocker mit einem prüfenden Blick. »Dabei handelt es sich um die Sensation. Der Dombstar-Kurier, der bei Lemmigs Beiboot eingetroffen ist, bittet nämlich den Kommandanten dieses Schiffes zu Verhandlungen.«

Jones blickte Stocker noch immer abwesend an. Er schien nicht hinter den Sinn der Worte gekommen zu sein, denn er schwieg.

»Verstehst du denn nicht, Dorian«, drängte Stocker. »Die Dombstars wollen mit dir verhandeln!«

Jetzt erst zeigte sich bei Jones eine Reaktion. Aber sein Gesicht war immer noch ausdruckslos, als er sagte:

»Was für ein Widersinn, Fram! Vorhin macht ein Dombstar lieber Harakiri, bevor er sich von uns das Leben retten läßt, und jetzt will man plötzlich mit uns verhandeln.«

»Vielleicht ist die Abneigung gegen die Menschen bei den Dombstars nicht so tief verwurzelt, wie wir angenommen haben«, vermutete Stocker.

»Möglich.«

»Was wirst du tun?«

»Ich?«

»Ja, du Dorian. Träumst du? Wo bist du mit deinen Gedanken? Ich habe dir eben erklärt, daß die Dombstars mit dir verhandeln wollen.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Du vermutest eine Falle?«

»Nein, keine Falle, Fram. Ich habe nur so ein seltsames Gefühl in dieser Angelegenheit.«

»Daran wird die Stimmung schuld sein, in der du dich befindest.«

»So wird es schon sein, Fram. Eine eigenartige Melancholie macht mich befangen.«

Stocker runzelte die Stirn. »Möchtest du lieber einen Stellvertreter zu den Verhandlungen schicken? Soll ich gehen, Dorian?«

»Ich weiß nicht«, sagte Jones zögernd. »Vielleicht sollten wir den Wunsch nach Verhandlungen überhaupt ignorieren. Es haben sich inzwischen einige Dinge ereignet, die unsere Mission hier sinnlos erscheinen lassen.«

»Du willst jetzt aufgeben?« wunderte sich Stocker.

»Es gibt hier nichts mehr für uns zu tun.«

»Doch«, sagte Stocker fest. »Die Dombstars haben uns eine dringende Note überbracht. Sie wollen verhandeln!«

Jones schien zu überlegen. Er wirkte nachdenklich.

Schließlich sagte er: »Gut, ich werde zu den Dombstars gehen. Aber danach starten wir sofort von hier, Fram.«

»Warum tun Sie das nicht gleich starten meine ich?«

Wie aus dem Nichts stand plötzlich Druyberg zwischen ihnen. Er hatte mit drängender Stimme gesprochen und sich nun herausfordernd vor Jones aufgebaut. Forschend blickte er ihm in die Augen.

Jones erschrak beinahe vor diesem Blick, es lag etwas Befehlendes darin. Als ob Druyberg versuchen wollte, ihm seinen Willen aufzuzwingen.

Jones nahm die Herausforderung an.

»Wir werden starten, nachdem ich mit den Dombstars verhandelt habe«, erklärte Jones.

»Überlegen Sie es sich noch einmal«, forderte Druyberg. »Sie sind jetzt noch durcheinander. Ich weiß, was Sie in den vergangenen Stunden durchgemacht haben, deshalb kann ich mir ein Urteil bilden. Ich rate Ihnen von diesem Treffen dringend ab.«

»Ich gehe«, sagte Jones fast trotzig.

Er wollte sich abwenden.

Druyberg hielt ihn am Ärmel zurück.

»Gehen Sie nicht hin«, beschwor er ihn.

Der bittende Unterton in der Stimme des Anthropologen ließ Jones zögern.

»Nennen Sie mir einen Grund«, sagte Jones, »weshalb ich nicht hingehen soll, und ich befolge Ihren Rat.«

Langsam, jedes Wort betonend, sagte Druyberg: »Eine niederschmetternde Nachricht erwartet Sie dort, wohin Sie kommen sollen.«

»Mehr haben Sie mir nicht zu sagen?«

»Das muß genügen.«

»Es genügt nicht, um mich von meinem Vorhaben abzuhalten. Ist das Beiboot startklar, Fram?«

»Jawohl.«



*



Das Beiboot setzte bei der kleinen Menschengruppe neben dem anderen Beiboot auf. Jones öffnete die Luke und sprang ins Freie. Der Boden gab nach, und er versank bis zu den Knöcheln darin. Die lockere Erde schmatzte bei jedem seiner Schritte. Er bewegte sich auf die vierköpfige Menschengruppe zu.

Für Jones gab es keinen Zweifel mehr. Er befand sich auf einem Acker, aus dem bereits fingerhohes Grün aus der Saat sproß.

»Wo sind die Dombstars?« erkundigte sich Jones bei Lemmig.

Der Xenologe zuckte die Achseln. »Wir haben nur Kontakt zu einem einzigen gehabt. Er nannte sich Chim und beherrschte leidlich Interlingua. Der Treffpunkt ist das Steinhaus dort vorne.«

Jones folgte dem ausgestreckten Arm mit den Augen. Gegen den Schein der untergehenden Sonne hoben sich die Umrisse einer einstöckigen Hütte ab. Knapp ein Kilometer mochte zwischen ihr und Jones liegen.

»Haben Sie irgendwelche Einzelheiten in Erfahrung bringen können, Lemmig?«

»Nein«, bekannte der Xenologe. »Wir wissen nicht einmal, worüber die Dombstars verhandeln wollen.«

Jones stieß den Atem geräuschvoll aus.

»Ihr bleibt hier«, sagte er. »Versucht nicht, mir zur Hütte zu folgen.«

»Aber Sie sind nicht bewaffnet, Jones!« sagte Lemmig.

»Ich habe all meine Munition bereits verschossen«, sagte Jones.

Ohne sich um die ratlos dastehenden Wissenschaftler zu kümmern, machte er sich auf den Weg. Bei jedem Fußtritt meinte er, die Fruchtbarkeit des lockeren Bodens zu spüren. Hier sproß neues Leben.

Ein Wind kam auf und zerzauste sein Haar. Als er nur noch hundert Meter zurückzulegen hatte, war die Sonne hinter der Hütte untergegangen. Jetzt sah er, daß hinter einem der Fenster Licht brannte. Eine Gestalt ging daran vorbei, aber Jones konnte nicht viel mehr als einen verschwommenen Schatten erkennen.

Er erreichte die von Säuren und Hitze angesengte Plastiktür. Sie war nur angelehnt. Jones griff nach der Klinke, aber er zögerte, die Tür zu öffnen.

Aus dem Innern der Hütte drang ein Kinderlied zu ihm; eine Frau sang es mit verhaltener Stimme.

Er öffnete die Tür nur einen Spalt. Es gab ein Knarren, und Jones zuckte zusammen. Aber er rührte sich nicht vom Fleck. Die Frau saß auf einem Schaukelstuhl und wiegte auf ihren Armen ein kleines Menschenbündel in den Schlaf. Sie blickte auf, ohne ihr Schlummerlied zu unterbrechen, und sah Jones in die Augen.

Sie mußte ihn erkennen, denn sein Gesicht lag im Schein, der durch den Türspalt aus der Hütte fiel. Die Frau schloß die Augen und sang weiter.

Jones hörte hinter sich ein Geräusch. Er drehte sich langsam um. Gegen den rotglühenden Himmel zeichnete sich die Silhouette eines Mannes ab, der, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, auf dem Boden hockte. An seinem Mund glühte ein roter Punkt auf.

Jones wandte sich der Silhouette zu und setzte sich neben den Mann.

»Willst du eine Zigarette, Dorian?« fragte der Mann, ohne Jones anzusehen. »Ich habe den Tabak selbst gepflanzt.«

»Ja, bitte, Fritz«, erwiderte Jones mit belegter Stimme.

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und rauchten.

»Ich bin froh, daß du noch rechtzeitig gekommen bist«, sagte Fritz Hebernich.

Jones antwortete nicht.

»Hat sich Mainard Haipart mit dir in Verbindung gesetzt?« fragte Hebernich.

»Ja«, antwortete Jones. »Wie bist du mit ihm zusammengetroffen?«

»Hier auf dieser Welt. MacKliff holte mich aus dem Laser-Schacht direkt zu sich. Er sagte, er wolle mir das Leben schenken, weil er es dir versprochen hat, aber ich müsse mich zurückziehen. Er wollte nicht einmal, daß ich mit dir in Verbindung trete, Jones. Ein Schiff setzte mich mit Elsaya und dem Kind hier ab.«

»Und du hast dich Mainard Haipart anvertraut«, sagte Jones.

»Ich mußte es tun«, sagte Hebernich. »Ich habe geahnt, daß du MacKliff aus Rache töten würdest. Ich mußte Haipart meine Befürchtungen mitteilen, damit er mit dir in Verbindung treten konnte, um dich an deinem Vorhaben zu hindern. Hat er dir gesagt, daß ich lebe?«

Jones antwortete nicht.

Sein Schweigen sagte alles.

»Dann… ist es also zu spät«, murmelte Hebernich.

»Ja«, sagte Jones, »MacKliff ist tot.«

Wieder herrschte lange Zeit Schweigen zwischen den beiden Männern.

»Gehen wir in die Hütte?« fragte Hebernich, »Elsaya würde sich freuen, dich wiederzusehen.«

»Nein«, antwortete Jones. »Ich gehe zurück. Ich muß versuchen, meine Fehler wiedergutzumachen.«

Warum gebe ich nicht auf? fragte sich Jones. Ich habe versagt, kläglich versagt in jeder Beziehung. Warum ziehe ich keinen Schlußstrich? Irgend etwas ist in mir, das mich immer weitertreibt. Ich kann nicht ruhen. Ich werde wieder versuchen, die galaktischen Geschehnisse zu beeinflussen, und ich werde versuchen, das vierte Glied in der Evolutionskette zu finden.

Er verabschiedete sich mit einem kräftigen Händedruck von seinem Freund und ging zurück zu den Wissenschaftlern und den beiden Beibooten.

Die Sonne war untergegangen, und die Nacht begann.



ENDE



Lesen Sie nächste Woche:
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Schockwelle im Kosmos

(SHOCK WAVE)

von Walt & Leigh Richmond



Ein junger Terraner auf einer fremden Welt. Wenn er zur Erde zurückkehren will, muß er den großen Computer überlisten…

Der große interstellare Roman eines jungen amerikanischen Autorenteams!

Terra-Nova Nr. 49 überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis 90 Pfg.
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RAUMSCHIFF ORION SCHNELLER ALS DAS LICHT

von Hans Kneifel



Raummarschall Wamsler schlief. Nach einem arbeitsreichen Tag, nach endlosen Besprechungen, die überlagert waren von der Sorge um das Schiff und um die Mannschaft, nach einem leichten Abendessen, das eigentlich schon fast wieder ein Frühstück war, kam der Marschall endlich dazu, auszuspannen. Er lag im Bett, in seiner geräumigen Wohnung auf Groote Eylandt, und er befand sich in dem behaglichen Zwischenreich, das sich zwischen Wachen und Schlaf erstreckte. Er ließ die Ereignisse des Tages an sich vorüberziehen.

Plötzlich wurde er durstig.

Er schlug die Decke zurück, stand auf und ging durch die halbe Dunkelheit hinüber in die vollautomatische Küche. Er holte sich ein großes Glas voll Fruchtsaft, kehrte ins Schlafzimmer zurück und blieb am geöffneten Panoramafenster stehen. Vor ihm lag der Horizont, über ihm sah er die Sterne. Der Mond war bereits hinter dem gegenüberliegenden Ufer verschwunden. Wamsler schwieg und betrachtete die Sternbilder. Irgendwo dort draußen bewegte sich jetzt die AZTRAN, und in ihr war Cliff McLane mit seiner Crew gefangen, die besten Leute, die er je gekannt hatte. Er nahm einen großen Schluck und setzte sich auf die Brüstung unterhalb des Fensters, lehnte sich an den Rahmen. Die Nacht war warm, und er schlang einen Knoten in den Gürtel des Schlafmantels.

»Zum Teufel«, sagte er leise zu sich selbst. »Die Sterne. Jedes Jahr fressen sie Männer und Schiffe. Und immer mehr beweisen sie, daß von ihnen die Gefahren kommen.«

In einer der wenigen Gelegenheiten, die ihm Zeit zum Nachdenken ließen, sah er die Aktionen der letzten Jahre vor sich. Die Extraterrestrier, die Sonne, die sich auf die Erde zubewegte, die Drohung des tödlichen Staubes und des wahnsinnigen Propheten… und jetzt der erwartete Totalverlust der AZTRAN.

Einige Sterne flimmerten. Es war wie ein Ruf.

Ruf!

Irgendwie setzte sich dieser Begriff in seinem Verstand fest. Ihn rief jemand. Etwas, das dort zwischen den Sternen wartete, schien ihm in Gedanken eine Hand zu reichen. Streichelte sie oder hatte sie stählerne Krallen? Er setzte das Glas ab und fragte sich, ob das Schicksal der Crew ihn so stark beschäftigte, daß er begann, Phantome zu konstruieren.

Der Ruf wurde stärker.

Es geschah etwas mit seinem Verstand. Es schien ihm in den ersten Sekunden jene, an die er sich sein ganzes Leben lang erinnern würde, als ob eine fremde Macht seinen Verstand verdrängte, komprimierte, zusammendrückte und in eine unwichtige Ecke des Hirns schob.

Marschall Wamsler setzte sich steil auf, blickte die Sterne an und spürte die Kälteschauer, die über seine Haut jagten und von Hitzewellen abgelöst wurden, jetzt spürte er mit einem letzten Rest von Vernunft, wie er langsam verändert wurde. Von innen heraus. Dann spürte er nichts mehr.

Er wurde besinnungslos.

Er konnte nicht sagen, ob es eine halbe Sekunde oder eine halbe Stunde gedauert hatte. Das, was noch vor kurzer Zeit Marschall Wamsler gewesen war, schien nicht mehr zu existieren. Etwas hatte sich des Körpers bemächtigt und kontrollierte jeden Nerv. Die Übernahme durch eine fremde Intelligenz war lautlos vonstatten gegangen.

»Wamsler« erhob sich von dem Sims, ging in sein Schlafzimmer und zog sich um. Er legte die schwarze Uniform an, steckte die wichtige Identifikationsplakette an die Brust und blickte sich suchend um. Er fand in einem Fach des Schrankes die tödliche Waffe, von der er annahm, daß er sie brauchen konnte.

Dann verließ er das Haus. Aber er sah nur so aus: Wamsler existierte nicht mehr. Oder doch?

Der schwarze Dienstwagen der T.R.A.V. wartete neben dem Tor des kleinen Parks. Wamsler stieg ein, aktivierte die Turbine, schaltete die Scheinwerfer an und fuhr los.

Er war die beste Marionette, die es je gegeben hatte.



*



Der Fremde hatte den einsamen Mann am Fenster gesehen und hatte sich seines Verstandes bemächtigt. Die Übernahme, das Austauschen beider Intelligenzen, geschah schnell und schmerzlos. Nach dem ersten, tastenden Versuch schlich sich der Fremde in Wamslers Verstand, verdrängte das Ich des Mannes und kontrollierte den neuen, herrlichen Körper. Das, was noch von Wamsler übrig war, schlief versteckt und wurde nur dann benötigt, wenn Informationen abgerufen werden mußten. Wamsler war kein Werkzeug, kein durch Telenosestrahlen Gesteuerter er war der Fremde selbst.

Er fuhr zu dem nächsten Lift, ließ den Wagen stehen und ließ sich nach unten bringen, in die Kavernen und Stollen der Basis 104. Er durchquerte die leeren Korridore, nickte der Ordonnanz in seinem Vorzimmer flüchtig zu und ließ sich die Lichtflutbarriere öffnen.

Der erste Fremde war da. Der lautlose Angriff hatte begonnen.



Wie der Angriff auf die Erde endet und wer die Fremden sind erfahren Sie in dem »TERRA«-Taschenbuch Nr. 158 (ORION-BAND 11), dem diese Leseprobe entnommen wurde. Jetzt im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel erhältlich. Preis DM 2,40.
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